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LX.

Ein Gemäldeliebhaber.

Der Andrang von Fremden
welche. Das Atelier von Petrus besuchten, und von denen die Einen aus
bloßer einfacher Neugierde kamen, die Anderen mit dem wirklichen
Wunsche zu kaufen, war so groß, daß man wörtlich Queue an der
Thüre machte.

Am folgenden Sonntage hatte
der Verkauf begonnen, das will sagen in drei Tagen.

Es war Donnerstag.

Gegen 11 Uhr Morgens, bot
deßhalb das Atelier den Anblick einer Flut.

Es war die Bewegung von Wogen,
die sich immer gewaltiger drängten, immer höher stiegen; es war
sogar ihr Geräusch. 


In dem anstoßenden Zimmer
dicht daneben herrschte dagegen Unbeweglichkeit, denn die Einsamkeit
war nicht vollständig: Petrus befand sich in dem Zimmer.

Er saß in der Nähe des
Fensters, auf einen kleinen Gueridon gestützt, auf welchem ein
offener Brief lag, den er nur ein einziges Mal gelesen, von dem jedes
Wort jedoch ihm bis in die Tiefe der Seele gedrungen war.

Es war leicht zu sehen, daß
der junge Mann gebrochen war.

Von Zeit zu Zeit hielt er
seine Hände an die Ohren, um das Geräusch im anstoßenden Zimmer
nicht zu hören.

Von Zeit zu Zeit rollten große
Thränen über seine Wangen und fielen auf den offen vor ihm
liegenden Brief.

Warum war Petrus, der auf den
Ruf Salvators so rasch seinen Entschluß gefaßt; warum war Petrus
blasser und unschlüsssiger geworden, denn je?

Daran war der Brief schuld,
den er soeben von Regina erhalten, und der den Entschluß des jungen
Mannes wie Glas gebrochen. 


Man erinnert sich, daß in dem
Augenblick, wo er Regina verlassen, diese ihm ein süßes Versprechen
für den andern Tag gegeben, — einen Brief.

Nur hatte sie ihm nicht sagen
wollen, was dieser Brief enthalten würde.

Sie wollte mit ächt
weiblicher Zartheit, daß ein Duft des Glückes, der um so
lieblicher, weil unbekannt, dem folge, den sie liebte.

Diesen Brief hatte Petrus
erhalten.

Er war derselbe, auf den sich
seine Augen hefteten; er war derselbe, auf den seine Thränen
flossen.

Und wirklich, man wird sehen;
daß er viel Glück versprach und daß man lang und ernstlich über
den Verlust eines solchen Glückes weinen konnte.

Hier ist er:

»Mein viel geliebter Van Dyk!

»Ich habe Ihnen gestern, als
ich Sie verließ, eine gute Nachricht versprochen.

»Diese Nachricht ist
folgende:

»In einem Monate ist der
Geburtstag meines Vaters, und meine Tante und ich entschieden uns
dahin, daß das Geschenk das wir dem Marschall geben wollten, das
Portrait der kleinen Abeille sein sollte.

»Außerdem wurde gestern der
Herr Graf Rappt vom Schlosse mit einer Sendung an den Hof von St.
Petersburg beauftragt, einer Sendung, die ihn auf mehrere Wochen
entfernen muß . . . 


»Sie ahnen nicht wahr? «

»Nachdem nun einmal
entschieden, daß das Geschenk für den Marschall in dem Portrait des
kleinen Lieblings bestehe, war es nicht schwer die Wahl zutreffen und
zu bestimmen, daß der Maler, der dies Portrait machte, Herr Petrus
Herbel von Courtenay sein soll.

»Sie wissen, daß dieser
letztere Name einen ungeheuren Einfluß auf die Marquise de la
Tournelle hat, die einen großen Respect vor den geschlossenen Kronen
besitzt.

»Vernehmen Sie nun, was mir
Ihnen noch mitzutheilen übrig bleibt.

»Von nächsten Sonntag Mittag
wird jeden Tag eine Sitzung in dem Atelier von Herrn Petrus Herbel de
Courtenay stattfinden.

»Die kleine Abeille wird
gewöhnlich zu ihrem Maler durch die Marquisin de la Tonrnelle, ihre
Großtante, und die Gräfin Regina, ihre ältere Schwester, gebracht
werden. 


»Es wird Tage geben» an
welchem die Marquisin de la Tonrnelle durch ihre
Gesundheitsrücksichten und die Pflichten der Frömmigkeit abgehalten
sein wird. 


»An diesen Tagen wird die
kleine Abeille Niemand haben, der sie begleitet, als ihre Schwester
Regina.

»Ihre Schwester Regina wird
sie also allein begleiten.

»Je nach der Geschicklichkeit
des Malers wird das Bild in einigen Sitzungen fertig sein oder einen
Monat brauchen.

»Vorausgesetzt, daß das Bild
ähnlich ist; wird man sich nicht über die Zeit beklagen, die der
Maler darauf verwendet hat.

»Damit kein Streit über den
Preis entstehen kann, ist derselbe zum Voraus auf zweihundert
Louisd'or fixirt.

»Da Herr Petrus Herbel de
Courtenay jedoch vielleicht zu stolz sein wird, sie anzunehmen, ist
zum Voraus bestimmt, daß diese Summe zu Almosen, sowie zum Ankauf
von Pretiosen und eines himmelblauen Kleides, ähnlich dem, welches
die arme Rose-de-Noël so sehr gewünscht, verwendet werden soll.

»So erwarten Sie denn, mein
lieber Van Dyk, am Sonntag, um Mittag, die kleine Abeille, die-
Marquisin de la Tournelle und Ihre Sie zärtlich liebende 


Regina.«

Das war nun der Brief, der
trotz der guten Nachricht oder vielmehr wegen der guten Nachricht,
die er enthielt, Petrus zur Verzweiflung brachte.

Sonntag um Mittag wollte
Regina mit ihrer Tante und ihrer Schwester kommen, und was würden
die drei Frauen finden?

Den Schätzungs-Commissär,
der die Bilder und Meubels von Petrus verkaufte!

Und Petrus hatte nichts davon
gesagt!

Wie wollte er diese Schande
ertragen?

Einen Augenblick kam ihm der
Gedanke, zu fliehen, sich zu verbannen, Regina nie wieder zu sehen.

Aber Regina nicht wieder
sehen, hieß auf das Leben verzichten.

Es war noch, mehr: es war, der
Tod des Herzens in einem lebendigen Körper.

Einen Augenblick bedauerte
Petrus, nicht, seinen Vater vom Ruine gerettet zu haben — wir müssen
es sagen, dieser Gedanke kam ihm nicht einmal in den Sinn — sondern
das Anerbieten Jean Roberts nicht angenommen zu haben.

Petrus brauchte wirklich nur
angestrengt zu arbeiten, wie er ehedem gearbeitet, um Jean Robert in
kürzester Zeit das Geld zurückzugeben, das dieser ihm geliehen. «

Seine augenblickliche Ruhe,
sein Luxus, seine Pferde, sein Wagen hatten sogar kaufmännisch
gesprochen eine ausgezeichnete Wirkung hervorgebracht.

Man hatte geglaubt, er habe von einem unbekannten Onkel geerbt, er brauche das Geld nicht mehr und von diesem Augenblicke an hatten seine Bilder doppelten Werth. 


Aber Petrus machte nur, weil
er für nichts mehr Sinn hatte, als seine Liebe, keine Bilder mehr.

Konnte er nur eine Summe von
zehntausend Franken entlehnen, so konnte er damit Bilder malen und in
drei Monaten die Summe zurückgeben, wie hoch auch der Kurs war, zu
welchem sie ihm geliehen wurde.

Warum sollte er nicht Salvator
bitten, ihm diese Summe zu verschaffen?

Nein: das strenge Gesicht
Salvator's würde ein solches Verlangen untersagen.

Hatte nicht Überdies die
Stimme Salvators wie ein Echo des unerbittlichen Gesetzes,
geantwortet: »Am 4. April!«

Petrus schüttelte deshalb den
Kopf und wie wenn er sich auf seine eigenen Gedanken antwortete,
sagte er:

»Nein, nein: alles eher, als
mich an Salvator zu wenden!«

Er fügte freilich hinzu:

»Aber auch alles eher, als
Regina zu verlieren!« . . .

In demselben Momente trat ein
neuer Besuch in das Atelier. . «

Da dieser neue Besuch eine
große Rolle in den folgenden Scenen zu spielen bestimmt ist, mögen
uns die Leser erlauben, Petrus seinen düstern Gedanken zu
überlassen, und einen Blick auf den Neuankömmling zu werfen.

Es war ein Mann von
achtundvierzig bis fünfzig Jahren, von ziemlich hoher Gestalt,
breiten Schultern, robustem Halse und breiter Brust.

Sein Kopf war bedeckt mit
einem Walde von rothen Haaren, welche frisirt und beinahe gekräuselt
waren; seine Augenbrauen, von einem Ebenholzschwarz — ein seltsamer
Contrast mit seinen Haaren — waren dicht und weich, und waren wie
mit langen großen und nadelspitzen Haaren bewaffnet.

Sein Backenbart, der sich bis
unter den Hals verlängerte, war von einem Braun, das in's Röthliche
spielte und mit einigen grauen und weißen Haaren untermischt,
wodurch man beim ersten Anblick außer Stande war, die Farbe genau
anzugeben.

Kurz das Gesicht dieses
Unbekannten deutete auf Offenheit, sogar auf rauhes Wesen, aber nicht
auf Bösartigkeit.

Im Gegentheil, das Lächeln,
das beständig auf seinen Lippen zu schweben schien, verkündete eine
Art jovialer Gutmüthigkeit, eine Art scheinbar rauhen Humors, der im
Grunde jedoch gut und mild war.

Auf den ersten Anblick würde
man sich von ihm fern gehalten haben.

Dann aber, wenn man ihn noch
einmal angesehen, würde man ihm die Hand geboten haben, so viel
Sympathie für ihn flößte der heitere Ausdruck ein, der in seinem
Gesichte lag.

Wir haben das Alter genannt,
in dem er zustehen schien. 


Dieses Alter wurde nahezu
durch eine doppelte Falte in Circumflexform, welche sich dicht über
der Nase hinzog, constatirt.

Der Stand des Mannes war nach
mehreren Anzeichen leicht zu bestimmen.

Sein Gang verrieth den Seemann
durch die eigenthümliche Hüftenlahmheit, welche für Leute
charakteristisch ist, die lange Zeit auf dem Meere gereist sind und
die selbst auf dem festen Elemente ein Spreizen der Beine
beibehalten, mit dem die Sühne des Neptun, wie ein Mitglied der
französischen Academie sagen würde, die Gewohnheit haben, gegen das
Schlingern und Stampfen der Schiffe Stand zu halten.

Außerdem wäre, wenn man dies
Zeichen nicht; erkannt, der forschende Blick des Neugierigen durch
ein anderes nicht minder deutliches auf die Spur geführt worden.

Der Unbekannte trug an seinen
Ohren zwei kleine goldene Anker.

Seine Kleidung war ziemlich
ausgesucht, obgleich sie, selbst für Leute von wenig Ansprüchen
einen etwas zweideutigen Geschmack verrieth.

Sie bestand aus einem blauen
Frack mit metallenen Knöpfen, über die Maßen weit offen, um eine
Sammtweste sehen zu lassen, an welcher eine ungeheure Kette
kreuzweise herabhing.

Außerdem trug er ein weites
faltiges Beinkleid, das sich bis zum Stiefel verengte und zu jener
Zeit unter dem Namen Kosakenhose bekannt war.

Die Stiefel selbst endlich, im
Gegensatz zur Hose, die sich verengte, erweiterten sich unter ihr, um
die Umrisse eines Fußes zu zeichnete, welchen die Natur in ihrer
mütterlichen Vorsehung offenbar gebildet hatte, um seinen Besitzer
mitten unter den phantastischen Bewegungen des Ozeans im
Gleichgewichte zu erhalten.

Am andern Ende entfaltete sich sein Gesicht in einer weißen Kravatte, aus der ein breiter Hals hervorsah, wie eine Gichtrose aus einer Düte von weißem Papier.

Ein Foulard mit rothen und
grünen Carreaux, welches mittelst eines jener Knoten, die man à la
marinière nennt, um den Hals geschlungen war, und ein
schwarzer-Filzhut mit breiten Rändern und langen Haaren
vervollständigte diese Tracht.

Fügen wir hinzu, daß er in
der Hand einen ungeheuren Rotang hielt den er ohne Zweifel selbst aus
Ost- oder Westindien mitgebracht, welche beide den Vorzug haben,
diese interessante Pflanze hervorzubringen, und den er zu Ehren einer
Erinnerung, welche dieser Stock in ihm weckte, mit einem seiner
riesigen Größe entsprechenden Knopfe versehen hatte.

Was kennte diese
eigenthümliche Persönlichkeit zu einem Bilderverkauf locken?

Wenn Petrus ein Marinemaler
gewesen wäre, so würde der Besuch eines reichen Seemanns, der sich
zurückgezogen und eine Galerie von Seestücken anlegen wollte,
nichts Ueberraschendes gehabt haben.

Aber ein Seemann in dem
Atelier eines Historienmalers und sogar eines Genremalers war etwas,
was die ächten Liebhaber mit vollem Rechte in Erstaunen setzen
konnte.

Bei der Ankunft des Seemanns
in dem Atelier richtete sich die Aufmerksamkeit der anwesenden
Personen, die einzig bis jetzt auf die Bilder concentirt gewesen,
größtentheils auf den Neuankömmling.

Dieser, ohne sich dadurch
stören zu lassen, blieb mitten im Zimmer stehen, warf einen
forschenden Blick um sich her, zog ein Etui aus seiner Tasche, nahm
aus dem Etui eine Brille mit goldenen Haltern, setzte die Brille auf
seine Nase-und schritt gerade auf ein Gemälde von Chardin zu, das
ihn, sobald er es gewahrte, besonders anzuziehen schien.

Dieses Gemälde stellte eine
Haushälterin vor, welche die Gemüse reinigt, die sie in ihren Topf
am Feuer werfen will.

Das Feuer, der Topf und die
Gemüse waren mit solcher Wahrheit gemalt, daß der Seemann bei dem
Anblick des Topfes, dessen Deckel auf dem Heerde lag, laut ausrief,
indem er seine Nase der Leinwand näherte und laut athmete:

»Hm! Hm! . . . «

Dann ließ er seine Zunge
schnalzen und fuhr fort:

»Das Wasser läuft einem im
Munde zusammen.«

Dann hob er die linke Hand mit
einer Bewegung in die Luft, welche deutlich die vollkommenste
Bewunderung an den Tag legte:

»Prachtvoll!« sagte er,
immer in demselben gehobenen Tone und ganz, als ob er allein wäre,
»prachtvoll in jeder Beziehung!«

Einige Fremde, welche die
Ansicht des Neuankömmlings von dem Bilde Chardin's theilten,
näherten sich ihm, während die, welche diese Ansicht nicht
theilten, sich entfernten.

Nachdem er lange und genau das
Bild betrachtet, seine Brille bald abnehmend, bald wieder aufsetzend,
verließ er es, obgleich mit dem Ausdruck tiefen Bedauerns, und eines
der ersten Marinebilder Gudin's gewahrend, sagte er:

»O, o! das ist Wasser; das
wollen wir uns etwas näher betrachten.«

Und in der That trat er so
nahe heran, daß er das Bild mit der Nasenspitze berühren konnte.

»Tausend Stückpforten noch
einmal! Das ist Wasser und Salzwasser dazu . . .- O! o! Aber von wem
ist denn dieß Bild?«

»Von einem jungen Manne, mein
Herr, von einem jungen Manne, « sagte ein alter Herr, der eine Prise
Tabak vor dem Marinebild einsog, welches der Seemann betrachtete.

»Gudin, « versetzte der
Liebhaber, der eben die Unterschrift des Bildes entdeckte. »Ich habe
wirklich diesen Namen in Amerika nennen hören, aber ich sehe zum ersten Male ein Bild von diesem Meister; denn so jung er ist, wie
Sie sagen, mein Herr, ist der Maler, der diese Barke und diese Welle
da gemacht, nach meiner Ansicht ein Meister. Ich bin weniger zufrieden mit den Matrosen darauf; aber man kann nicht in Allem exzelliren. Muß mir's näher ansehen . . . .

Und der Seemann sah sich das Bild ganz in der Nähe an.

»Und was sagen Sie von dieser Brick, die man da im Hintergrunde sieh?«

»Mein Herr, entschuldigen Sie, ich sage, das ist eine Corvette, keine Brick . . . eine Corvette, die vor dem Winde geht, die Backbordshalsen zu, mit ihrem großen Segel, seinem Focksegel und den beiden Marssegeln, was
sehr bescheiden von ihr ist, denn bei einem solchen Winde könnten
sie wohl ihre Bramsegel und Leisegel hissen. Ich hatte bei solchem
Wetter die Gewohnheit zu rufen: »Alle Segel aufgezogen!«

Und nach seiner Gewohnheit, die er auch diesmal beibehielt, rief er diesen Befehl, so laut er konnte.

Alles drehte sich um. Einige
Liebhaber setzten ihre besonderen Untersuchungen fort: aber der größte
Theil der Zuhörer sammelte sich um den Seemann, und fuhr, um uns
eines dem poetischen Beruf, dem er angehörte, entnommenen Ausdrucks
zu bedienen, in Admiralsschaft mit ihm.

Der Unbekannte hatte, wie wir
sehen, nicht vor tauben Ohren gesprochen.

Der alte Herr, welcher bereits
einige Worte mit ihm gewechselt, faßte seine Worte rasch auf und
sagte:

»Ah, ah, mein Herr, es
scheint, daß Sie ein Schiff commandirt?«

»Ich hatte diese Ehre, meins
Herr, antwortete der-Fremde.

»Einen Dreimaster, eine
Brick, eine Corvette?«

»Eine Corvette.«

Dann, als wenn er die
Conversation nicht weiter- fortführen möchte, wenigstens in
nautischer Richtung nicht, verließ der Seemann die Wellen, die
.Barke und die Corvette Gudin's, um sich mit einem Boucher zu
beschäftigen.

Aber der alte Liebhaber, der
sehne Zweifel gern gewußt hätte, was ein in der Kunst so
erfahrener Mann von dem gewöhnlichen Maler der Madame du Barry
dachte, verließ ihn nicht bei dem Kreise, den er beschrieb.

Wie ein Stern seine Satelliten
in einem Wirbel nach sich zieht, begleiteten alle Zuhörer den
Seemann.

»Obgleich dieß keine
Unterschrift hat, « sagte unser Mann, indem er das Bild des
Nachfolgers von Vanloo betrachtet, »braucht man doch nicht zu
fragen, von wem es ist: es ist die Toilette der Venus von Boucher.
Der Maler hat ans Schmeichelei seiner Venus die Züge der
unglücklichen Coutisane gegeben, welche in jener Zeit die
französische Monarchie entehrte . . . «

»Schlechte Malerei!
schlechter Maler! Ich liebe Boucher nicht! Und Sie, meine Herren?«

Und ohne abzuwarten, bis die,
welche er anredete ihm antworteten, fügte er mit lauter Stimme
hinzu:

»Er ist ein schätzbarer
Colorist, ich weiß es; aber er ist ein pretentiöser und manierirter
Maler, wie die Menschen seiner Zeit . . . Elendes Epoche! geringe
Nachahmung der Manieren der Renaissance. Es ist weder das Fleisch
Tizian, noch die Carnation von Rubens.

Dann wandte er sich an seine
Zuhörer und sagte:

Und nun wissen Sie auch meine
Herren, weßhalb ich Chardin liebe: er ist der einzig wahrhaft
kräftige Künstler, weil er wahrhaft einfach ist in mitten der
Affectation und conventionellen Manier seines Jahrhunderts. O die
Einfachheit, meine Herren, die Einfachheit, Sie mögen sagen, was Sie
wollen, Darauf muß man immer wieder zurückkommen.«

Niemand bestritt die Wahrheit
dieses Axioms.

Der Liebhaber, der bereits mit
dem Seemann gesprochen, sah um sich, als wollte er um das Wortbitten
, und als er sah, daß Niemand einen Einwurf machte, sagte er: 


»Ganz richtig, mein Herr,
ganz richtig.«

Der Liebhaber begann an dem
brüsken, aber offenen, brutalen, aber philosophischen Seemann einen
Narren zu fressen.

»Wenn ich lange genug lebe,
um meinen Traum zu realisiren, « fuhr der Capitän in
melancholischem Tone fort, »so werde ich als der glücklichste Mensch
sterben, denn ich werde meinen Namen an ein großes Werk geknüpft
haben.« 


»Und wäre es unbescheiden,
mein Herr, « fragte der alte Liebhaber, »wenn man diesen Traum zu
kennen wünschte?«

»Keineswegs, mein Herr,
keineswegs, « antwortete der Capitän. »Ich will eine Freischule
für das Zeichnen gründen, wo die Lehrer keine andere Aufgabe haben,
als die Einfachheit in der Kunst zu lehren.«

»Eine große Idee, mein
Herr!« 


»Nicht wahr?«

»Seht groß-. sehr groß und
ächt philanthropisch. Der Herr bewohnt die Hauptstadt?«

»Nein, aber ich hoffe mich
hier niederzulassen: ich beginne, der Reise um die Welt müde zu
werden.«

Sie haben die Reise um die
Welt gemacht?« rief der Herr voll Verwunderung.

Sechsmal, mein Herr, «
antwortete der Capitän. 


Der Liebhaber trat einen
Schritt zurück.« 


»Das ist ja noch ärger, als
Herr de la Perouse, « sagte er.

»Herr de la Perouse hat sie
nur zweimal gemacht, « antwortete der Seemann mit derselben
Einfachheit. 


»Ich spreche vielleicht mit
einem berühmten Seemann?«

»Pah!« machte der Unbekannte
bescheiden.

»Nun, mein Herr. Darf ich Sie
um Ihren Namen fragen?«

»Ich heiße Lazare Pierre
Berthaud, genannt Monte-Hauban.«

»Sollten Sie mit dem
berühmten Berthaud de Montauban, dem Neffen Carl des Großen,
verwandt sein?«

»Renaud de Montauban, wollten
Sie sagen!«

»Ach ja, das ist richtig. —
Renaud . . . Berthaud . . .«

»Ja, man verwechselt leicht
einen mit dem andern; ich glaube nicht, diese Ehre zu haben, es wäre
denn weiblicherseits. Dann ist in unserem Namen ein H, das die Renaud
de Montauban niemals zu führen die Ehre gehabt.«

Der Liebhaber, der nicht
begriff, an welchem Orte seines Namens der Capitän Monte-Hauban das
H habe, versuchte vergeblich, Montauban auszusprechen, indem
er das H vor das M setzte.

Aber nach dreien vergeblichen
Versuchen verzichtete er darauf, redete sich ein, daß er falsch
gehört und daß man dem Wappen des Seemanns, nicht seinem Namen
diesen Buchstaben zuschreiben müsse.

Dann zog er eine Visitenkarte
aus der Tasche, gab sie dem Capitän und sagte zu ihm:

»Capitän man findet mich
Montag, Mittwoch und Freitag von drei bis fünf Uhr zu Hause. Um fünf
Uhr speise ich zu Mittag und wenn Sie mir bisweilen die Ehre geben
wollen, mein einfaches Mal zu theilen, ich habe eine Frau, welche
ganz vernarrt in Seekämpfe ist, so werden Sie diese und mich
glücklich machen, indem Sie uns welche erzählen.«

»Mit Vergnügen, mein Herr, «
sagte der Capitän, indem er die Karte in seine Tasche steckte; »die
Kämpfe sind, meiner Ansicht nach, blos dazu da, um erzählt zu
werden.«

»Ganz richtig, mein Herr,
ganz richtig, « sagte der Liebhaber mit einer Verbeugung, indem er
sich zurückzog.

Nachdem der Liebhaber durch
den Capitän erobert war, begann dieser wieder von Neuem vor jedem-
Bilde seine Meinung laut kund zu geben, und eroberte zwei bis drei
andere Liebhaber, die er wie den ersten durch die Richtigkeit seines
Urtheils und seinen leidenschaftlichen Enthusiasmus für das Einsache
in Erstaunen setzte.

Nach Verfluß von zwei Stunden
hatte er die Bewunderung Aller.

Man folgte ihm in allen Wendungen, die er durch das Atelier beschrieb und hörte ihn der Aufmerksamkeit und Sammlung an, welche fleißigen Schülern eigen ist, wenn sie vor einem berühmten Professor stehen.

Diese Manege — und es war
eine solche in der ganzen Bedeutung des Wortes — dauerte bis gegen
fünf Uhr, um welche Stunde, wie wir bereits sagten, die Besucher
sich zurückzogen.

In dem Augenblicke, in welchem
der Diener von Petrus die Thüre öffnete um anzudeuten, daß die
Stunde des Aufbruchs gekommen sei, hatte der Capitän so eben ein
Bild umgedreht, das gegen die Wand gestellt war, und dass nach seiner
Stellung, wie zu sehen, nicht wie die übrigen zum Verkauf bestimmt
war.

Dieses Bild war eine Skizze
des Kampfes der Belle-Therese mit der Kalypso, eine
Skizze, welche Petrus nach seiner lebhaften Erzählung seines Vaters
einst auf die Leinwand zu werfen sich den Spaß gemacht. 


Kaum hatte er das Bild
gesehen, als der Capitän Pierre Berthaud Schreie der Bewunderung
ausstieß, welche diejenigen an die Schwelle fesselten, die bereits
am Hinausgehen waren.

»Beim Gott der Meere, « rief
er, »ist das glaublich?«

Trotz der Aufforderung, des
Dieners gruppirten sich die Umstehenden um den Capitän. 


»Was wollen Sie sagen, mein
Herr?« fragten zwanzig Stimmen zu gleicher Zeit. 


»O meine Herren, « rief der
Capitän, indem er sich die Augen trocknete, »entschuldigen Sie
meine Rührung, als ich jedoch einen der ersten Kämpfe, an denen ich
Theil nahm und, das darf ich wohl sagen, auf ehrenvolle Weise Theil
nahm, so treu dargestellt sah, flossen die Thränen aus meinen
Augen.«

»Weinen Sie, Capitän, weinen
Sie!« sagten die Umstehenden.

»Ein Einziger, « fügte der
Capitän hinzu, wäre im Stande gewesen, mit dieser
außerordentlichen Treue den Kampf der Kalypso und der Belle Therese
zu malen, und dieser hat nie einen Pinsel gerührt.«

»Aber, « fragten die
Umstehenden, deren Neugierde durch diese dramatische Episode auf's
höchste gespannt war, »wer ist denn dieser Mann?«

»Es ist der Capitän, der die
Belle Therese commandirte.«

»Und der Capitän der Belle
Therese, « sagten mehrere Stimmen, »der waren Sie, nicht wahr, mein
Herr?«

»Nein, des war nicht ich, «
versetzte Monte-Hauban mit einer stolzen Miene, »das war mein treuer
Freund, der Capitän Herbel. Was ist aus ihm geworden, seit wir uns
in Rochefort trennten, nachdem wir vergeblich den Kaiser wollte sagen
Bonaparte zu retten gesucht?«

»O, sagen Sie den Kaiser,
sagen Sie den Kaiser!« drängten einige Zuhörer, die kühner, als
die Andern waren.

»Nun ja, den Kaiser!« rief
der Kapitän« »denn man mag ihm diesen Titel bestreiten, wie man
will, er hat ihn geführt und glorreich geführt; verzeihen Sie einem
alten Diener diesen vielleicht unüberlegten Enthusiasmus.«

»Ja, ja, « sagten mehrere Stimmen; »aber auf den Capitän Herbel zurückzukommen . . .«

»Gott weiß, wo er jetzt ist,
der arme Alte, « fuhr der Capitän fort, indem er Augen und Arme zum
Himmel erhob.

»Mein Herr!« sagte der
Diener, den diese rührende Scene hinderte, die Besucher
fort zuweisen, »ich weiß nicht, wo der Capitän Herbel jetzt ist,
aber was ich weiß, ist, daß er vor kaum acht Tagen hier war.«.

»Der Capitän Herbel?« rief
der Liebhaber mit einer Donnerstimme.

»Er selbst, « antwortete der
Diener.

»Und Sie sagen, Sie wissen
nicht, wo er sei?«

»Wenn ich das sage, mein
Herr, so ist das eine Redensart: er muß in Saint Malo sein.«

»Ich eile zu ihm!« rief der
Capitän, indem er, noch immer von der Woge der Liebhaber gefolgt,
nach der Thüre stürzte.

Dann blieb er plötzlich
stehen und verursachte dadurch eine Ebbe unter denen, die ihm
folgten:

»Aber täuschen Sie sich
nicht?« sagte er zu dem Diener; »Sie haben hier den Capitän
gesehen?«

««Hier selbst.«

»In diesem Atelier?« 


»In diesem Atelier.«

»Und, Sie sind dessen gewiß,
was Sie sagen?«

»Ich glaube wohl, daß ich
dessen gewiß bin; ich habe ihn hier heraufgeführt, oder vielmehr
ich bin zu ihm hinab gegangen.«

»Warum das?«

»Weil ich ihn nicht
heraufkommen ließ.«

»Und, « fragte der Capitän,
»weßhalb kam mein alter Freund nach dem Altelier seines Malers?«

»Nun, weil dieser Maler sein
Sohn war, « antwortete der Diener.

»Wie!« rief der Capitän,
indem er zwei Schritte vorwärts machte, »wie, der berühmte Maler
Petrus ist der Sohn des ausgezeichneten Capitän Herbel?«

»Ja, mein Herr, sein eigener
Sohn, « sagte der Diener, »und der eigne Neffe des General von
Courtenay.«

»Schon recht: bin ein Seemann
und kenne die Landgenerale nicht, namentlich wenn sie Generale in der
Armee von Condé geworden.«

Aber sich sogleich fassend,
sagte er:

»Verzeihung, meine Herren,
vielleicht kränkt meine brüske Offenheit irgend einen
Empfindlichen; aber das ist durchaus nicht meine Absicht, ich
betheure es.«

»Nein, Capitän, nein.
Beruhigen Sie sich, « versetzten mehrere Stimmen.

»Aber, « sagte der Capitän,
dessen Gesicht von Freude übergossen zu werden schien, — »wenn
dieser junge Petrus der Sohns meines Freundes Herbel ist . . .«

»Nun, « wiederholten die
Umstehenden lebhaft gespannt.

»Lassen Sie diesen jungen
Mann rufen!« sagte der Capitän brüsk.

»Entschuldigen Sie, «
antwortete der Diener, »der Herr empfängt Niemanden.«

Das Gesicht verzerrte sich und
die Muskeln begannen unruhig zu werden, als ahmten sie die Bewegung
der Wogen nach.

»Du hältst mich also für
Niemand . . . oder für alle Welt?« rief der Capitän mit einer
Donnerstimme, indem er auf den armen Teufel zuschritt, als ob er ihn
am Kragen packen wollte.

Der Diener erinnerte sich des
Eintritts des Capitän Herbel bei seinem Sohne, und da er keinen
Grund zu glauben hatte, der Capitän Monte Hauban sei besseren Humors
als sein Gefährte, bat er die Fremden höflich, zu gehen, damit der
Capitän ein tête-à-tête mit dem haben könne, den er so sehr
zusprechen wünschte.«

Zu ihrem großen Bedauern
mußten die Fremden das Atelier leeren.

Sie hätten sich gerne den
Genuß des Anblicks der Freude verschafft, die der brave Capitän
haben würde, wenn er den Sohn eines alten Freundes umarmte.

Als der Diener mit dem Capitän
allein war, fragte er diesen:

»Wen soll ich melden, mein
Herr?«

»Melde einen der Helden der
Belle Therese, « sagte der Capitän, sich räuspernd. 


Der Diener trat bei Petrusein.
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LXI.

Entern.

Der Capitän Berthaud, genannt
Monte Hauban, warf sich, als er allein war, in eine Causeuse, strich
mit der Hand durch die Haare und seinen Backenbart, der unter dem
Kinn herabhing; dann kreuzte er eines seiner Beine mit dem andern,
stützte sich auf die Wirbel seines Knies, und blieb so scheinbar in
das tiefste Nachdenken versunken, bis zu dem Augenblick, wo Petrus aus
seinem Zimmer tretend die Portiere aufhebend auf der Schwelle des,
Atelier erschien.

Er gewahrte den Capitän in
der Stellung, die wir soeben beschrieben haben.

Das stille Eintreten von
Petrus wurde ohne Zweifel von dem Capitän nicht bemerkt, denn
er blieb, die Stirne auf die Hand gestützt, und die Haltung eines
ganz in Gedanken Versunkenen beobachtend, sitzen.

Petrus betrachtete ihn einen
Augenblick und hustete dann, um den Fremden aus seinem Nachdenken zu
reißen.

Der Capitän schauerte, als er
diese Stimme hörte, und den Kopf erhebend, öffnete er, seine Augen,
wie Einer, der erwacht, indem er Petrus betrachtete, ohne sich ans
der Causeuse zu erheben.

»Sie wollen mit mir sprechen,
mein Herr?« fragte Petrus-.

»Das ist die Stimme, ganz die
Stimme seines Vaters!« rief der Capitän, indem er aufstand und auf
den jungen Mann zuging.

»Sie haben meinen Vater
gekannt, mein Herr?« fragte Petrus, näher tretend.

»Das ist der Gang, ganz der
Gang seines Vaters!« rief der Capitän wieder. »Ob ich Deinen Vater
. . . Ihren Vater gekannt? Das will ich glauben!«

Dann sagte er, die Arme
kreuzend:

»Aber sieh’ mich doch an!«

»Ich sehe Sie an, mein Herr,
« sagte Petrus erstaunt.

»Wahrhaftig, das ist das
leibhafte Bild seines Vaters im gleichen Alter, « fuhr der Capitän
fort, indem er den jungen Mann liebevoll ansah, oder, um uns eines
populären Ausdrucks zu bedienen, der unsere Gedanken noch besser
gibt, — indem er ihn mit den Augen aufaß. »Ja, ja, und Jedem, der
mir das Gegentheil davon sagt, werde ich einfach antworten, er habe
gelogen. Du gleichst Deinem Vater, wie ein Tropfen Wasser dem andern.
Umarme mich doch, mein Junge!« 


»Aber mit wem habe ich zu
sprechen die Ehre?« fragte Petrus, immer erstaunter über die Miene,
den Ton und die vertraulichen Manieren des Unbekannten.

»Mit wem Du sprichst,
Petrus?« fuhr der Capitän fort, indem er beide Arme ausbreitete;
»und Du hast mich angesehen und nicht erkannt! Freilich, « fügte
er melancholisch hinzu, »das letzte Mal, daß Du mich sahst, warst
Du nicht größer, als so!«

»Und der Capitän maß mit
der Hand die Größe eines Kindes von fünf bis sechs Jahren.

»Ich gestehe, mein Herr, «
sagte Petrus, immer verlegener werdend, »trotz der neuen
Andeutungen, die Sie mir soeben gegeben, . . . erkenne ich Sie
nicht.«

»Ich verzeihe Dir, « sagte
der Capitän mit einem Ausdruck voll Güte, »und doch, « fuhr er mit
einem leichten Schatten von Trauer in der Stimme fort, »hätte ich
es lieber gesehen, wenn Du mich erkannt, man vergißt gewöhnlich
einen zweiten Vater nicht.«

»Was wollen Sie damit sagen?«
fragte Petrus, indem er den Seemann fest in's Auge faßte. Denn er
glaubte sich endlich auf der Spur-.

»Ich will damit sagen,
Undankbarer, « antwortete der Capitän, »daß das Kriegsleben und
die tropische Sonne mich sehr verändert haben müssen, weil Du
Deinen Pathen nicht wieder erkennst.«

»Wie! Sie wären der Freund
meines Vaters, Berthaud, genannt Monte-Hauban, der sich in Rochefort
von ihm getrennt und den er seit jener Zeit nicht mehr gesehen?«

»Nun ja, so bist du endlich
so weit! Tausend Stückpfortem das hat Mühe gekostet. Nun komme und
umarme mich, mein kleiner Pierre; denn Du heißest Pierre, wie ich,
weil ich es bin, der Dir meinen Namen gegeben.«

Es war eine unbestreitbare
Thatsache, . Obgleich der Taufname des jungen Mannes eine
leichte Veränderung erlitten.

»Von ganzem Herzen, mein
Pathe!« antwortete Petrus lächelnd.

Und als der Capitän ihm seine
beiden Arme öffnete, warf er sich mit jugendlicher Begeisterung
hinein.

Der Capitän drückte ihn an
seine Brust, daß er beinahe erstickt wäre.

»O, zum Henker! was das wohl
thut!« rief der Capitän.

Dann ihn loslassend, ohne
jedoch sein Hand frei zu geben, sagte er voll Bewunderung:

»Du bist Deinem Vater wie aus
dem Gesicht geschnitten. Ach! Dein Vater hatte gerade Dein Alter, als
ich ihn kannte . . . Aber nein, nein, ich bin vergeblich parteiisch
für ihn, Sacrebleu! nein, er war nicht so hübsch, wie Du. Deine
Mutter hat das Ihrige dazu gegeben, mein kleiner Pierre, und das hat
nichts geschadet. Ach, Dein jugendlich Gesicht verjüngt mich um
fünfundzwanzig Jahre, mein Junge. Setze Dich, damit ich Dich mit
mehr Bequemlichkeit ansehen kann.« 


Und indem er mit dem Revers
des Aermels die Augen trocknete, nöthigte er ihn mit der andern Hand
auf das Canapee.

»Ach! genire Dich nicht, «
sagte er, ehe er sich selbst setzte. »Ich hoffe, daß Du mir einige
Augenblicke zu gönnen hast.«

»Den ganzen übrigen Tag,
wenn Sie wollen, mein Herr; hätte ich die wenigen Augenblicke nicht,
die Sie von mir verlangen, so würde ich sie mir nehmen.« 


»Mein Herr, . . . was soll
das heißen, mein Herr? Ach, ja so, die Civilisation, die Stadt, die
Hauptstadt. Ja, wenn Du ein Bauer wärest, würdest, Du mich Deinen
Pathen Berthaud kurzweg heißen. Sie sind ein Caballero und nennen
mich mein Herr.«

Der Capitän stieß einen
Seufzer aus.

»Ach«, sagte er, »wenn Dein
Vater, mein armer alter Herbel wüßte, daß sein Sohn mich mein Herr
nennt!«

»Versprechen Sie mir, ihm
nicht zu sagen, daß ich Sie mein Herr genannt und ich werde Sie
kurzweg Berthaud nennen.«

»Ah, das laß ich mir
gefallen! Was mich betrifft, nun, so ist es ein alter Seemannsbrauch,
ich muß Dich duzen, ich duzte Deinen Vater, der mein Vorgesetzter
war. Urtheile nun, was das wäre, wenn ein Straßenjunge wie Du, denn
Du bist ein Straßenjunge, mich nöthigen wollte, Sie zu sagen.«

»Aber ich nöthige Sie ja auch durchaus nicht dazu, « sagte Petrus lachend.

»Und daran thust Du recht, Ueberdieß wüßte ich auch gar nicht, wenn ich Sie sagte, wie ich Dir das Uebrige sagen sollte, was ich noch zu sagen habe.«

»Sie haben mir also noch etwas zu sagen?«

»Allerdings, mein Herr Pathe.«

»Mein Pathe, o sagen Sie es.«

Pierre Berthaud sah Petrus einen Augenblick an.

Dann, als ob er sich einen Zwang anthäte, brachte er endlich die Worte hervor:

»Nun, mein armer Junge, wir liegen also aufgebraßt?«.

Petrus zitterte, indem er
erröthete.

»Wie, aufgebraßt? Was
verstehen Sie darunter?« fragte Petrus, der auf diese Frage und
namentlich auf die barsche Weise, wie sie gemacht wurde, gefaßt war.

»Allerdings aufgebraßt, «
wiederholte der Capitän; »mit andern Worten, die Engländer
habenden Enterhacken auf unser Mobiliar geworfen?«

»Leider, mein lieber Pathe, «
sagte Petrus, indem er seine Kaltblütigkeit wieder gewann und
zulächeln versuchte, »die Engländer auf dem Lande sind weit
furchtbarer, als die Engländer auf dem Meere.«

»Ich hatte immer das
Gegentheil gehört, « machte der Capitän mit einer falschen
Bonhomie: »es scheint, man hat mich getäuscht.«

»Indeß, « sagte Petrus
lebhaft, »Sie müssen Alles wissen: ich bin keineswegs gezwungen,
mein Mobiliar zu verkaufen.«

Pierre Berthaud schüttelte
verneinend den Kopf.

»Wie, nein?« sagte Petrus.

»Nein, « wiederholte der
Capitän.

»Aber ich versichere Sie . .
.«

»Wie, Pathe, Du hoffst mich
glauben zu machen, daß, wenn man eine Sammlung, wie die Deine,
gemacht, daß, wenn man in Deinem Alter diese Vasen von Japan, dieses
Porzellan von Sevres, diese Kistchen von Holland, diese Figuren von
Sachsen zusammengebracht — auch ich bin ein Liebhaber von diesen
alten Sachen — Du willst mich glauben machen, daß man sich alles
dessen freiwillig und mit Freuden entschlägt. 


»Ich sage ihnen nicht,
Capitän, « antwortete Petrus, indem er das Wort Pathe zu vermeiden
suchte, das ihm lächerlich erschien, »ich sage nicht, daß ich all'
das freiwillig und mit Freuden verkaufe; aber ich bin dazu weder
genöthigt, gezwungen noch verbunden, wenigstens in diesem Augenblick
nicht.«

»Ja, das heißt, wir haben
noch kein gestempeltes Papier erhalten, es existirt noch kein
gerichtliches Erkenntniß, es ist ein gütlicher Verkauf, um einen
Verlauf im Namen der Justiz zu vermeiden; ich begreife das alles
vollkommen. Pathe Petrus ist ein ehrbarer Mensch, der es vorzieht,
lieber seinen Gläubigern die Kosten zu ersparen, als die Huissiers
zu bereichern; aber ich sage deßhalb doch das Schiff liegt
aufgebraßt.« «

»Nun, von diesem
Gesichtspuncte aus gestehe ich, daß etwas Wahres an dem ist, was Sie
mir sagen, versetzte Petrus.«

»Dann, « sagte Pierre
Berthaud, »ist es ein großes Glück, daß ich vor dem Winde hier
herein gesegelt bin. Unsere liebe Frau von der Rettung hat mich
hierher gebracht.«

»Ich begreife Sie nicht, mein
Herr, « sagte Petrus.

»Mein Herr . . . was soll
das?« rief Pierre Berthaud, indem er auffuhr und um sich sah; »wo
ist hier ein Herr und wer hat diesen Herrn angeredet?«

»Nun, nun, setzen Sie sich
wieder, Pathe, das ist ein lapsus linguae.«

»Ah, gut! Du sprichst
arabisch mit mir, die einzige Sprache, die ich nicht verstehe. Potz
Wetter!sprich französisch, englisch, spanisch, niederbretagnisch,
und ich werde Dir antworten, aber kein lapse linguis, ich weiß
nicht, was das heißen soll.«

»Ich sagte Ihnen einfach, Sie
möchten sich setzen, Pathe.«

Und Petrus legte einen
Nachdruck auf den Titel.

»Ich will wohl, aber unter
einer Bedingung.«

»Welche?«

»Daß Du mich anhörst.«

»Auf's Gewissenhafteste.«

»So beginne ich.«

»Und ich höre.«»

Und Petrus, den, was er auch
sagen mochte, dieses Gespräch lebhaft interessirte, öffnete,
sozusagen, beide Flügel seiner Ohren.

»Nun, « begann der Capitän,
»Dein tapferer Vater hat also keinen Sou mehr. — Das setzt mich
nicht in Erstaunen. — Als ich ihn verließ, war er im Zuge und die
Aufopferung, das geht rascher, als die Roulette.«

»Wirklich hat ihm die
Aufopferung für den Kaiser fünf Sechstel seines Vermögens
gekostet.«

»Und das legte Sechstel?«

»Hat ihm meine Erziehung,
wenigstens zum größten Theile, gekostet.

»Auf diese Weise hast Du, da
Du Deinen armen Vater nicht vollends ruiniren und doch als Gentleman
leben wolltest, Schulden gemacht . . . Nicht wahr? . . . sprich!«

»Leider!«

»Dahinter müssen wir wohl
eine Liebe suchen, den Wunsch, in den Augen der Frau, die man liebt,
zu glänzen, im Gehölz ihr auf einem schönen Pferde voran zureiten,
sie auf dem Ball in einem schönen Wagen aufsuchen?«

»Es ist unglaublich, Pathe,
welchen Scharfblick Sie für einen Seemann haben!«

»Wenn man auch Seemann ist,
mein Freund, hat man deßhalb doch ein Herz und bisweilen auch deren
zwei.«

— — — Mulheurenx que
nous sommes, 
C'est toujours cet amour, qui tourmente les
hommes.
[Wir Unglücklichen! Immer ist es die Liebe, die den
Menschen quält.]





»Wie Pathe, Sie wissen Verse
von Chenier auswendig?«

»Warum nicht? in meiner
Jugend kam ich nach Paris; ich wollte Talma sehen; man sagte mir:,
Sie kommen gerade recht; er spielt in einer Tragödie von Chenier,
Charles IX.' Ich sagte: Nun, so will ich Charles IX sehen' Während
der Vorstellung streitet man sich, boxt sich, schlägt die Köpfe
zusammen; die Wache tritt ein, man bringt mich nach der, Violine', wo
ich bis zum andern Morgen bleibe. Am andern Morgen sagt man mir, daß
man sich getäuscht und seht mich vor die Thüre; in Folge dessen
reise ich ab, um erst dreißig Jahre später wieder nach Paris zu
kommen. Ich frage nach Talma:, Todt' ich frage nach Chenier:, Todt';
ich frage nach Charles IX:, Durch hohen Befehl verboten' — Ha, zum
Teufel! Sage ich, ich hätte doch gerne das Ende von Charles IX
gesehen, von dem ich nur den ersten Act kenne., Das ist unmöglich',
antwortet man mir,, aber wenn Sie ihn lesen wollen, nichts leichter.
— Was muß ich thun? —, Ihn kaufen.' Es war allerdings nichts
leichter-: ich trete bei einem Buchhändler ein. Die Werke von
Chenier? —, Hier, mein Herr' Gut! sage ich zu mir, ich werde sie an
Bord lesen. Ich kehre an Bord zurück, ich öffne mein Buch, ich
suche: keine Tragödie, nichts als Verse: Idyllen, Madrigalen an
Mademoiselle Camille. Ich habe keine Bibliothek an Bord, ich las
meinen Chenier, ich las ihn wieder und auf diese Art habe ich das
unglückliche Citat gemacht. Aber ich war geprellt; ich hatte Chenier
gekauft, um Charles IX zu lesen und Charles IX war, wie es scheint,
nicht von Chenier. O! die Buchhändler! die Buchhändler! Welche
Flibustier!«

»Armer Pathe, « sagte Petrus
lachend. »Das ist nicht der Fehler des Buchhändlers.«

»Wie! Das ist nicht der
Fehler des Buchhändlers?«

»Nein, sondern der Ihre.«

»Mein Fehler?«

»Ja.«

»Erkläre mir das.«

»Die Tragödie Charles IX ist
von Marie Joseph Chenier, dem Conventsmitgliede.«

»Gut.«

»Und das Buch, das Sie
gekauft, ist von André Chenier, dem Dichter.«

»Ha! ha! hat ha! Ha!« machte
der Capitän, indem er diesen Ausruf auf fünf verschiedene Arten
betonte.

Und nachdem er einen
Augenblick in tiefes Nachdenken versunken gewesen, sagte Pierre
Berthaud:

»So erklärt sich das; aber
die Buchhändler sind deßhalb doch Filibustier.«

Da Petrus sah, daß sein Pathe
auf seiner Meinung über die Buchhändler beharrte, und keinen Grund
hatte, diese ehrenwerthe Corporation zu verteidigen, so beschloß er,
nicht hartnäckiger dagegen anzukämpfen und wartete, bis Pierre
Berthaud das Gespräch da wieder aufnehmen würde, wo er es gelassen,
ein Gespräch, an dem er Gefallen zu finden schien.

»Nun, « versetzte der
Seemann, »wir sagten also, daß Du Schulden gemacht; wir standen
doch wohl dabei, Pathe Petrus?«

»Allerdings, dabei blieben
wir stehen, « sagte der junge Mann.
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LXII.

Ein Pathe aus Amerika.

Es entstand eine momentane
Pause, während welcher Pierre Berthaud auf seinen Pathen einen Blick
heftete, der in der tiefsten Tiefe seiner Seele lesen zu wollen
schien.

»Und wie hoch belaufen sich
unsre Schulden . . .ungefähr?«

»Ungefähr?« fragte Petrus
lächelnd.

»Ja, die Schulden, mein
Junge; das heißt soviel als, woran gebricht es Dir, « sagte der
Capitän, »man meist die Summe nie ganz genau.«

»Ich weiß indeß die der
meinen.« sagte Petrus.

»Du?«

»Ja, ich.«

»Nun, das beweist, daß Du
ein geordneter Mensch bist Pathe. Laß die Zahl hören.«

Und Pierre Berthaud warf sich
in seinen Fauteuil zurück, blinzte die Augen, und drehte die
Daumen um einander.

»Meine Schulden belaufen sich auf dreiunddreißig tausend Franken, « sagte Petrus.

»Auf dreiunddreißig tausend Franken!« rief der Capitän.

»Ja, ja!« machte Petrus,
welchen die Originalität seines zweiten Vaters, wie sich der Seemann
betitelte, zu amüsiren schien. »Sie finden die Summe exorbitant,
nicht wahr.«

»Exorbitant! ja: das will
heißen, ich kann mir nicht erklären, wie Du nicht hungers gestorben
bist, mein armer Junge!.. . . Dreiunddreißigtausend Franken! aber in
Deinem Alter, wenn ich am Lande gelebt, hätte ich zehn Mal diese
Summe gebraucht. Und es wäre noch immer wenig gegenüber von dem
gewesen, was Cäsar schuldig war!«

»Wie sind, weder der Eine,
noch der Andere, Cäsar, mein lieber Pathe; Sie werden mir deßhalb
erlauben, wie ich schon gesagt, die Summe exorbitant zu finden.«

»Exorbitant? wenn man
hunderttausend Franken in jedem Haar seines Pinsels hat, denn ich sah
Deine Bilder und verstehe mich darauf, ich, den ich die Flamländer,
dies Italiener, die Spanier gesehen. Deine Malerei ist ganz einfach
die Malerei der großen Schule.«

»Zu viel, zu viel, Pathe!«
antwortete Petrus bescheiden.

»Es ist die große Schule,
sage ich Dir, « beharrte der Seemann. »Wenn man die Ehre hat, ein
großer Maler zu sein, so malt man nicht wohlfeiler, als um
dreiunddreißigtausend Franken Schulden jährlich. Das ist eine fixe
Zahl; das Talent repräsentirt gut ein Capital von einer Million und
nach den Reductionen des Herrn von Villèlle machen
dreiunddreißigtausend Franken gerade die, Rente einer Million.«

»Ja, ja! mein Pathe, wissen
Sie etwas?« sagte Petrus.

»Was, Pathe?«

»Daß Sie Geist haben.«

»Pah!« machte Pierre
Bertaud.

»Machen Sie nicht Pah; ich
kenne sehr ehrenwerthe Leute, die damit zufrieden wären.«

»Schriftsteller?«

»Allerdings.«

»Nein, laß gut sein; wir
wollen aus Deine Schulden zurückkommen.«

»Sie bleiben also dabei?«

»Ja, denn ich habe Dir einen
Vorschlag zu machen.«

»Bezüglich meiner Schulden
?«

»Ja.«

»Nun, so machen Sie; Sie sind
ein so origineller Mann, Pathe, daß ich bei Ihnen aus alles gefaßt
bin.«

»Nun, so höre meinen
Vorschlag; ich mache Dir das Anerbieten, alsbald Dein einziger
Gläubiger zu werden.«

»Wie?«

»Du bist
dreiunddreißigtausend Franken schuldig und um sie bezahlen zu
können, nicht wahr, verkaufst Du Deine Möbeln, Deine Bilder, all
Deinen Trödel.«

»Leider!« machte Petrus;
»das Evangelium ist nicht wahrer.« 


»Nun, ich bezahle die
dreiunddreißigtausend Franken, die Bilder und die Meubeln.«

Petrus sah den Seemann ernst
an.

»Was wollen Sie sagen« mein
Herr?« fragte er ihn.

»Wohl! es scheint, ich habe
meinen Pathen falsch genommen, « sagte Pierre Berthaud.
»Entschuldigen Sie Herr Vicomte von Courtenay; ich glaubte mit dem
Sohne meines alten Freundes Herbel zu sprechen.«

»Nun ja, ja, ja, « sagte
Petrus lebhaft, »ja, mein lieber Pathe, Sie sprechen mit dem Sohn
Ihres guten alten Freundes und er antwortet Ihnen und sagt Ihnen:
damit ist's nicht gethan, daß man dreiunddreißigtausend Franken
entlehnt, selbst bei seinem Pathen, man muß auch wissen, wie man sie
ihm heimzahlen kann.«

»Wie Du sie mir heimzahlen
kannst, Pathe!Das ist sehr leicht: Du machst mir ein Bild nach dieser
Skizze.« 


Und er deutete auf den Kampf
der Belle Therese mit der Calypso.

»Ein Bild von dreiunddreißig
Fuß Länge und sechzehn ein halb Fuß Höhe, « fuhr er fort. »Du
wirst mich auf das Verdeck neben Deinen Vater stellen, in dein
Augenblick, wo ich zu ihm sage: Ich werde der Pathe Deines
Erstgebornen, Herbel, und mir sind quitt!«

»Aber wo wollen Sie mit
seinem Bilde von dreiunddreißig Fuß Länge hin?«

»Ja meinen Salon.«

»Aber Sie werden kein Haus
finden mit einem Salon von dreiunddreißig Fuß Länge.«

»Ich werde expreß eines
bauen lassen.«

»So sind Sie also Millionär,
Pathe.«

»Wenn ich ein Millionär
wäre, mein Kind, « sagte Pierre Berthaud, in beträchtlichem Tone,
»so würde ich mir Dreiprozentige kaufen, vierzig- bis
fünfzigtausend Livres Renten erzielen und kümmerliche leben.«

»O! o! o!« machte Petrus.

»Mein lieber Freund, «
versetzte der Capitän, »laß mich Dir in zwei Worten meine
Geschichte erzählen.«

»Erzählen Sie.«

»Als ich mich von Deinem
braven Vater in Rochefort trennte, sagte ich mir:, Sieh Pieree
Berthaud, mit dem ehrlichen Privatanstand ist in Frankreich nichts
mehr zu machen; wir wollen deßhalb Handel treiben.' Ich nahm Ballast
ein in meinen Canot und begann einen Ebenholzhandel.«

»Das heißt, Sie trieben
Ausfuhrhandel, lieber Pathe.«

»Das heißt man Ausfuhrhandel treiben?« fragte der Capitän naiv.

»Ich glaube, ja, «
antwortete Petrus.

»Von diesem kleinen Handel
lebte ich drei bis vier Jahre, und setzte mich außerdem in
Verbindung mit Südamerika; so daß ich, als der Aufstand ausbrach,
an dem Glücke Spaniens, dieser wurmstichigen und decrepiten Nation,
verzweifelnd, in die Dienste Bolivars trat. Ich hatte den großen Mann
geahnt.«

»Dann, mein lieber Pathe, «
sagte Petrus, »sind Sie also einer der Befreier von Venezuela und
Neugranada, einer der Gründer von Columbien?«

»Ich rühme mich dessen,
Pathe! als jedoch die Aufhebung der Sclaverei proclamirt wurde,
beschloß ich, mein Glück auf andre Weise zu machen zu suchen. Ich
hatte in der Umgegend von Quito einen Boden mit Goldpepiten zu
entdecken geglaubt, ich untersuchte den Ort aufs Genaueste, fand eine
Mine und verlangte eine Conzession. Für die der Republik von mir
geleisteten Dienste erhielt ich genannte Concession. Nach Verfluß
von sechs Jahren, während welcher ich die Mine ausbeutete, hatte ich
die bescheidene Summe von vier Millionen realisirt und trat die
weitere Ausbeutung, für hunderttausend Piaster, oder fünfmal
hunderttausend Livres, jährlich ab. Nachdem dies geschehen, kehrte
ich nach Frankreich zurück, wo es meine Absicht ist, mir mit meinen
vier Millionen eine angenehme Existenz zu gründen und von meinen
fünfmal hunderttausend Livres Renten zu leben. Billigst Du
diesen Plan, Pathe?«

»Vollkommen.«

»Ich habe keine Kinder, keine
Verwandten . . . ausgenommen Großneffen, die ich nicht einmal vom
Sehen kenne; ich werde niemals heirathen; was soll ich nun mit meinem
Vermögen anfangen, wenn Du, dem es von Rechtswegen gehört . . .?.«

»Capitän!«

»Wieder! . . . Wenn Du, dem
es von Rechtswegen gehört, damit anfängst, daß Du die
dreiunddreißigtausend Franken ausschlägst, die ich Dir anbiete?«

»Ich hoffe, daß Sie mein
Widerstreben begreifen werden, lieber Pathe.«

»Nein, ich gestehe, daß ich
es nicht begreife; ich bin Junggeselle, ich bin unermeßlich reich;
ich bin Dein zweiter Vater; ich biete Dir eine Bagatelle an: Du
schlägst sie aus. Aber weißt Du Junge, daß Du mir da, bei unsrem
ersten Wiedersehen, eine tödtliche Beleidigung zufügst?«

»Das ist nicht meine
Absicht-«

»Mag es Deine Absicht sein
oder nicht, « sagte der Capitän mit gereiztem Tone, »Du hast mir
jedenfalls einen großen Schmerz bereitet; Du hast mein Herz
verwundet!«

»Verzeihen Sie, lieber
Pathe, « sagte Petrus in großer Unruhe; »aber ich erwartete dies
Anerbieten so wenig, daß ich meiner nicht Herr war, als ich Sie es
mir machen hörte, und es vielmehr nicht mit der Dankbarkeit annahm,
die ich Ihnen schulde.«

»Und Du nimmst es an?«

»Ich sage das nicht.«

»Wenn Du mein Anerbieten
ausschlägst, weißt Du, was ich thue?«

»Nein.«

»Nun, ich will es Dir sagen.«

Petrus wartete-

Der Capitän zog aus der
Seitentasche seines Rockes ein Portefoulle, das dick gespickt schien
und öffnete es.

»Ich nehme dreiunddreißig
Bankbillets aus diesem Portefeuille, in welchem zweihundert enthalten
sind, ich rolle sie wie einen Kork zusammen, öffne das Fenster und
werfe sie auf die Straße hinaus.«

»Und warum das?« fragte
Petrus-

»Um Dir zu beweisen, was ich
mit diesen Papierfetzen anfange.«

Und der Capitän begann ein
Dutzend solcher Bankbillets zusammenzurollen, als wenn er es mit
einfachem Schreibpapier zu thun hätte.

Dann stand er auf und trat aus
die ernsthafteste Weise von der Welt an das Fenster.

Petrus hielt ihn zurück.

»Nein, « sagte er, »keine
Thorheit, wir wollen uns vergleichen.«

»Dreißigtausend Franken oder
den Tod, « sagte der Capitän.

»Nein, nicht dreißigtausend
Franken, weil ich keine dreißigtausend Franken brauche.«

»Dreißigtausend Franken oder
. . .«

»Zum Teufel auch! hören Sie
mich nun mal an, oder ich fluche wie ein Matrose; ich werde Ihnen
beweisen, daß ich der Sohn eines Corsaren bin, tausend Stückpforten
noch ein mal!«

»Das Kind sagt schon Papa!«
rief Pierre Berthaud; »Gott ist groß! wir wollen mal seine
Vorschläge hören.«

»Ja, hören Sie mich an. Ich
bin in Verlegenheit, weil ich, wie Sie sagten, lieber Pathe, tolle
Ausgaben gemacht habet.«

»Nun, die Jugend muß
austoben.«

»Aber ich wäre nicht in
Verlegenheit durch diese tollen Ausgaben gerathen, wenn ich zu
gleicher Zeit, während ich sie machte, nicht auch träge gewesen.«

»Man kann nicht immer
arbeiten.«

»Aber ich bin entschlossen, mich wieder an die Arbeit zu machen.«.

»Und die Liebschaften?«

Petrus erröthete.

»Liebschaften und Arbeit können Hand in Handgehen; ich bin entschlossen, mich ungeheuer anzustrengen.«

»Gut, wir wollen uns ungeheuer anstrengen aber die Engländer, das heißt die Gläubiger, muß man, bis der Pinsel uns etwas abgeworfen, begießen, wie es in der Gärtnersprache heißt.«

»Allerdings.«

»Nun gut, « sagte der
Capitän, indem er Petrus sein Portefeuille anbot, »hier ist. die
Gießkanne, mein Junge; ich zwinge Dir's nicht auf, nimm, soviel Du
willst.« 


»Gut!« sagte Petrus, »Sie
werden vernünftig und ich sage, t daß wir uns verstehen werden-«

Petrus nahm zehntausend
Franken und gab das Portefeuille Pierre Berthaud zurück, der ihm mit
dem Blicke folgte.

»Zehntausend Franken, «
machte der Capitän, »der nächste beste Hasenfellhändler hätte
Dir diese Summe gegen sechs Prozent geliehen . . . Apropos, warum
sprichst Du nichts von den Zinsen?«

»Lieber Pathe, ganz einfach,
weil ich Sie zu beleidigen glaubte.«

»Keinesweges, ich werde sogar
selbst Zinsen fordern.«

»Thun sie das.«

»Ich bin gestern in Paris mit
der Absicht angenommen, ein Haus zu kaufen und es, so gut ich kann,
einzurichten.«

»Wohl.«

»Ehe ich jedoch einen
Schiffsrumpf gefunden, der mir behagt, brauche ich wohl acht Tage.«

»Mindestens.«

»Ehe dieses Haus möbliert
ist, braucht es weitere acht Tage.«

»Sagen wir vierzehn.«

»Wohl, vierzehn, ich will Dir
nicht widersprechen; das macht drei Wochen.«

»Zweiundzwanzig Tage.«

»Wenn Du mich mit solchen
Spitzfindigkeiten hinausziehst, so ziehe ich meinen Vorschlag
zurück.«

»Welchen Vorschlag?«

»Den, welchen ich Dir zu
machen im Begriffe war.

»Und warum wollen Sie ihn
zurückziehen?«

»Weil bei einem so trotzgen
Character, wie dem Deinen, und einem so starrköpfigen, wie dem
meinen, wir nicht zusammen leben können.«

»Sie wollten also bei mir
wohnen?« fragte Petrus.

»Allerdings, « sagte der
Capitän. »Denn obgleich erst seit gestern im Hotel du Havre
angekommen, habe ich es doch schon ganz satt. Ich wollte deßhalb zu
Dir sagen: O mein lieber Pathe. Mein braver Junge, hast Du ein Zimmer
, ein Cabinet, eine Mansarde, einen großen Raum, wie diesen, wo man
ein Hamak aufhängen könnte; hast Du das für den armen Capitän
Berthaud Monte-Hauban?«

»Wie, das? . . .« rief
Petrus entzückt, seinerseits etwas für einen Mann thun zu können,
der mit so viel Einfachheit ein Vermögen zu seiner Verfügung
stellte.

»Ja, « Versetzte der
Capitän; »aber Du begreifst, wenn Dir das auf die eine oder andere
Weise unangenehm ist, wenn es Dich im Geringsten genirte . . .
Teufel, so mußt Du’s eben sagen.«

»Wie können Sie das nur
glauben?«

»Ach! Siehst Du, bei mir
heißt es ja oder nein; die Offenheit auf den Lippen, das Herz auf
der Hand.«

, »Nun gut, das Herz aus der
Hand, die Offenheit auf den Lippen, sage ich Ihnen, lieber Pathe:
nichts kann mir angenehmer sein, als der Vorschlag, den Sie mir
machen; nur . . .«

»Nur was?«

»Ja, an den Tagen, wo ich ein
Modell habe, wo ich Sitzungen habe . . .«

»Verstehe . . . verstehe . .
. Freiheit, Libertas!«

»Nun, sehen Sie, jetzt
sprechen Sie arabisch!«

»Ich spreche arabisch, das
geschieht ohne es zu wissen, wie M. Jourdain Prosa machte.«

»Ei! Sie citiren ja Molière.
Wahrhaftig, lieber Pathe, Sie sind bisweilen von einer Gelehrsamkeit,
die mich in Staunen versetzt. Ich fürchte, man hat Sie in Columbien
ausgetauscht. Aber kommen wir wieder auf Ihren Wunsch zurück.«

»Nun gut, ja, auf meinen
Wunsch, auf meinen lebhaften Wunsch. Ich- bin nicht an die Einsamkeit
gewöhnt, ich hatte immer ein Dutzend Lebemänner um mich, die sich’s
wohl sein ließen und will mich nicht in meinem Hotel de Havre
melancholisch stimmen lassen. Ich liebe die Gesellschaft und
namentlich die der Jugend. Du mußt hier Künstler und Gelehrte
empfangen. Ich verehre die Gelehrten und die Künstler; die ersten,
weil ich sie nicht verstehe, die letzteren, weil ich sie verstehe.
Siehst Du, Pathe, ein Seemann, der nicht geradezu ein Tölpel ist,
weiß von Allem ein wenig. Er hat die Astronomie durch den großen
Bären und den Polarstern gelernt; die Musik durch das Pfeifen des
Windes in dem Strickwerk; die Malerei durch die untergehende Sonne.
Wir werden von Astronomie, Musik, Malerei sprechen und Du wirst
sehen, daß ich in diesen verschiedenen Richtungen nicht weniger
verstehe, als die, welche ihr Handwerk daraus machen. O, sei ruhig!
abgesehen von einigen Schiffsausdrücken wirst Du nicht über mich zu
sehr zu erröthen brauchen. Uebrigens, wenn ich mich zu sehr gehen
lasse, wollen wir uns über eine Flagge verständigen, die Du
aufziehst, und ich werde meine Segel einziehen.«

»Was sagen Sie da?«

»Die Wahrheit, nun zum
letzten Male, gefällt Dir die Sache so?«

»Das heißt, ich nehme sie
mit Freuden an.«

»Bravo! so bin ich. der
glücklichste Mensch von der Welt; aber Du weißt, wenn Du allein
sein willst, wenn die hübschen Modelle und die vornehmen Damen
kommen, so viere ich ab.«

»Abgemacht.«

»Gut.i«

Der Capitän zog seine Uhu
heraus.

»Ha, ha! sechs ein halb, «
machte er.

»Ja, « sagte Petrus.

»Nun, wo dinirst Du
gewöhnlich, Junge?«

»Ein wenig überall.« 


»Du hast Recht, mau. muß
nirgends sterben; ißt man noch immer gut im Palais Royal«

»Wie man beim Restaurant ißt . . . Sie wissen.«

Vefour, Very, die Frères Provencaux existieren sie noch immer?«

»Mehr als je.«

»So wollen wir dort speisen-«

»Sie geben mir also zu essen
?«

»Ich gebe Dir heute zu essen
, Du gibst mir morgen zu essen, so sind wir quitt, . mein. Herr
Empfindlich.«

»Lassen Sie mich nur, Rock,
Hose und Handschuhe wechseln.«

»Wechsle., Junge-, wechsle.«

Petrus ging nach seinem
Zimmer.

»Apropos.«

Petrus drehte sich um.

»Du wirst mir die Adresse
deines Schneiders geben; ich will mich nach dem neuesten Geschmacke
kleiden.«

Und als er Petrus Hut durch
die halbgeöffnete Thüre seines Zimmers sah, machte der Capitän:

»Ha, ha! man trügt also die
Hüte à Ia Bolivar nicht mehr?«

»Nein, man trägt sie jetzt à
la Murillo.«

»Ich werde den meinen jedoch
beibehalten zur Erinnerung an den großen Mann, dem ich mein Glück
verdanke.«

»Das zeigt von einem guten
Herzen und großen Geist, mein lieber Pathe.«

»Ha, Du spottest über mich?«

»Nicht im Geringsten.«

»Geh, geh, geh! o, ich habe
einen guten Rücken, ich, und kann mehr ertragen, als Du darauf
häufen wirst. Aber wir wollen zuerst sehen, wohin Du mich logirst?«

»Unter mir, wenn Sie wollen;
ich habe dort eine Garcon-Wohnung, die Ihnen ausgezeichnet passen
wird.«

»Behalte Deine Garcon-Wohnung
für eine Maitresse, die eine eigene Wohnung verlangt; ich brauche
nur ein Zimmer und vorausgesetzt, daß in diesem Zimmer ein
Matratzrahmen, Bücher, vier Stühle und ein Atlas sind, brauche ich
nichts weiter.«

»Erstens erkläre ich Ihnen,
mein sehr lieber Pathe, daß ich keine Maitresse habe, der ich eine
Wohnung zu geben brauche, und daß Sie mich in keiner Weise berauben,
wenn Sie eine Wohnung beziehen, die ich nicht benutzt, und die für
Jean Robert am Tage der ersten Vorstellungen seiner Stücke als
Zufluchtsort dient.«

»Ha, ha! Jean Robert, ein
Poet, der in der Mode ist . . . ja, ja, ja, bekannt.«

»Wie, bekannt? Sie kennen
Jean Robert?«

»Ich sah sein Drama, in’s
Spanische übersetzt, in Rio Janeiro; ich kenne es . . . Aber mein
lieber Pathe, so sehr ich Seewolf bin, Du mußt wissen: daß ich
unendlich viele Menschen und Dinge kenne. Unter meinem
Seemannsäußeren werde ich Dich mehr als einmal in Staunen setzen!
Die Wohnung also unter Dir . . .?

»Gehört Ihnen.«

»Du bist dadurch in keiner Weise genirt?«

»Durchaus nicht.«

»So nehme ich denn die Wohnung unten im Besitz.«

»Und wann wollen Sie das thun?«

»Morgen . . . heute Abend.«

»Wollen Sie diese Nacht hier
schlafen?«

»Alterdings, Junge, wenn Dich
das nicht derangirt . . .« 


»Bravo, Pathe!« sagte
Petrus, indem er an der Klingelschnur zog.

»Was thust Du?«

»Ich rufe meinen Diener, daß
er Ihre Wohnung in Stand setze.«

Der Diener trat ein und Petrus
gab ihm die nöthigen Befehle.

»Wo soll Jean Ihre Koffer
holen?« fragte Petrus den Capitän.

»Das werde ich besorgen, «
sagte der Seemann.

Dann fügte er mit halblauter
Stimme hinzu, indem er Petrus mit bezeichnender Miene ansah:

»Ich habe meiner Wirthin
Adieu zu sagen.«

»Pathe, « sagte Petrus, »Sie
wissen, daß Sie Jedermann bei sich sehen kennen; das Haus ist kein
Kloster.«

»Ich danke.«

Dann fügte Petrus halblaut
hinzu:

»Es scheint, daß Sie Ihre
Zeit in Paris nicht ganz verloren haben.«

»Ich hatte Dich noch nicht
wieder gefunden mein Kind, « sagte der Capitän, »ich mußte mir
eine Familie machen.« 


Der Diener kam zurück.

»Die Wohnung ist in Stand
gesetzt, « sagte er, »und man braucht nur das Bett zu Überziehen.«

»Vortrefflich! — So spanne
an!«

Dann zum Capitän gewandt,
sagte er:

»Wollen Sie im Vorübergehen
in Ihre Wohnung treten?«

»Das ist mir sehr angenehm,
obgleich mir alten Piraten, wie ich wiederholen muß, nicht
sonderlich wählerisch sind.«

Petrus ging voran, um seinem
Gaste den Weg zu zeigen und, indem er die Thüre des Entresol
öffnete, ließ er ihn in eine Wohnung treten, die weit eher das Nest
eines Modedämchens, als ein Studenten- oder Poetenlogis war.

Der Capitän schien vor diesen
tausend Kleinigkeiten, welche die Etageren füllten, in Extase zu
gerathen.

»Das ist ja die Wohnung eines
königlichen Prinzen, die Du mir anbietest.«

»Nun, « sagte Petrus, »was
ist die Wohnung eines königlichen Prinzen für einen Nabob wie Sie?«

Nach Verfluß von zehn
Minuten, während welcher der Capitän nicht aus seiner Extase heraus
kam, erschien der Diener, um zu melden, daß der Wagen angespannt sei.

Der Capitän und Petrus gingen
Arm in Arm hinab.

Als sie vor die Loge des
Concierge kamen, blieb der Capitän stehen.

»Komm heraus, Schuft!« sagte
er zu dem Portier.

»Was sieht zu Diensten, mein
Herr?« fragte dieser.

»Thue mir das Vergnügen und
reiße alle Affichen ab, die den Verkauf für Sonntag ankündigen,
und sage den Liebhabern, welche morgen kommen . . .«

»Nun?« fragte der Concierge.

»Du sagst ihnen, daß mein
Pathe seine Möbel behält. — Vorwärts!«

Und in das Coupe springend,
das unter seiner Last beinahe zusammenbrach, rief er:

»Zu den frères Provencaux!«

Petrus stieg hinter dem
Capitän ein und derWagen flog davon-

Bei dem Gerippe der Calypso,
die dein Vater und ich durchlöchert, Du hast da ein hübsches Pferd,
Petrus, und es wäre schade gewesen, es zu verkaufen.
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LXIII.

Wo der Capitän
Berthaud Monte-Hauban 
riesenhafte Proportionen annimmt.

Der Capitän und der Pathe
richteten sich in einem der Cabinete der frères Probencauxs ein und
auf die Bitte des Capitän Monte-Hauban der sich hier nicht
auszukennen vorgab, befahl Petrus das Diner.

»Alles, was es Gutes gibt,
Junge, nicht wahr?« sagte er zu Petrus, »Du sollst mit den
reizendsten Soupers, den theuersten Speisen, den edelsten Weinen
bekannt werden, Junge. Ich hörte von einem gewissen Syracuser Wein
sprechen, den man ehedem hier trank. Erkundige Dich, Petrus, ob der
Wein existirt: ich bin des Madeira müde, ich habe in fünf Jahren
eine ganze Ladung getrunken und nun habe ich ihn satt.«

Petrus verlangte Syracuser
Wein.

Wir werden das Verzeichniß
der Speisen, die Petrus aus das Drängen seines Pathen befahl, nicht
mitteilen.

Es war ein wahres Nabobessen, und der Capitän gestand beim Dessert, daß er nicht zu schlecht gegessen.

Petrus betrachtete ihn mit Erstaunen; denn in seinem ganzen Leben, selbst bei dem General, nicht jeder sich ziemlich darauf verstand, hatte er so luxuriös gespeist.

Es war indeß nicht das erste
Erstaunen, das der Capitän Petrus verursachte.

Er hatte ihn dem Portier, der
die Thüre beiden frères Provencaux öffnete, einen Piaster zuwerfen
sehen; als sie am Theater Francais vorüber kamen, hatte er ihn eine
Loge miethen sehen, und als er zum Capitän sagte, das Theater sei
schlecht, hatte dieser einfach geantwortet:

»Nun, wir können ja hingeben
oder nicht; aber ich will mir gerne einen Platz sichern, wo ich
nachdem Essen schlafen kann.«

Als die Speisen bestellt
waren, hatte er ihn dem Garcon einen Louisd'or geben sehen, damit der
Bordeaux lau, der Champagner kalt sei und die Bedienung rasch vor
sich gehe.

Mit seinem Worte, seit der
Seemann das erste Wort an Petrus gerichtet, hatte dieser sich von
Erstaunen und Ueberraschung nicht mehr erholt.

Der Capitän Monte-Hauban nahm
die Proportionen des antiken Plutus an: das Gold drang ihm aus dem
Munde, den Augen, den Händen, wie Sonnenstrahlen.

Es war, als ob er nur seine
Kleider zu schütteln brauchte, daß die Goldstücke herausfielen.

Kurz, er war der achte
classische Nabob.

Petrus, etwas erhitzt durch
die verschiedenen Weine, die er auf die Bitten seines Pathen nach und
nach getrunken, er, der sonst nur Wasser trank, glaubte am Ende des
Essens geträumt zu haben, und er sah sich genöthigt, seinen Pathen
zu fragen, um sich zu vergewissern, das alle, Ereignisse, welche seit
fünf Stunden auf einander folgten, nicht die Verhandlungen einer
Scenerie des Cirque oder des Theaters Porte-Saint-Martin seien.

Durch das, was er sah, in das
Regenbogen-farbige Land der Chimäre versetzt, verfiel Petrus in eine
stille Träumerei, was sein Pathe, der ihn mit einem Winkel seines
Auges betrachtete, ihm für einige Augenblicke gerne gestatte.

Der schwarze und tief
herabhängende Himmel, unter dem er seit einigen Tagen
umhergewandert, heilte sich nach und nach auf, und strahlte zuletzt,
Dank der glänzenden Phantasie des jungen Malers plötzlich von den
brillantesten Feuern. Dieses luxuriöse Leben, das ihm die
nothwendige Bedingung seiner fürstlichen Liebe schien, goß feinen
süßesten Duft, seine schmeichelndsten Lüste über ihn aus. Was
fehlte ihm noch? Besaß er nicht, wie die aus vier Diademen
geschlossene Krone der Dauphins von Frankreich jene vierfache Krone
der Jugend, des Talentes, des Reichthums und der Liebe?

Man konnte kaum daran glauben.

Am Tage vorher so tief
gefallen und heute plötzlich auf die höchste Höhe gehoben!

Und doch war dem so.

Man mußte sich an das Glück
gewöhnen, so unvorhergesehen und so unwahrscheinlich war es.

Aber, werden die Zartfühlenden
und Eimpfindungen sagen, Petrus wollte also sein Glück und sein
Genie von der Laune eines ihm Unbekannten abhängig machen; er wollte
das Almosen des Reichthums aus fremder Hand empfangen: so haben Sie,
mein Herr Poet, Ihren jungen Freund bis jetzt nicht geschildert.

Nun, mein Gott! meine Herren
Puritaner, ich habe Ihnen ein Herz und ein Temperament von
sechsundzwanzig Jahren geschildert; ich habe Ihnen einen Mann von
Genie und glühenden Leidenschaften geschildert; ich habe Ihnen
gesagt, daß er Van Dyk dem Jüngern gleiche. Erinnern Sie sich —
der Liebschaften Van Dyk's in Genua, erinnern Sie sich van Dyk's, wie
er in London den Stein der Weisen suchte. «

Ehe Petrus das Eingreifen des
Seemanns in sein Leben gestattete, hatte er sich dieselben Einwürfe
gemacht, die Sie uns machen, aber er hatte sich gesagt, daß dieser
Mann kein Fremder sei, daß diese Hand keine unbekannte Hand, dieser
Mann war der Freund seines Vaters; diese Hand war die, welche,
während das Taufwasser über ihn ausgegossen wurde, die
Verpflichtung übernommen, in dieser und der andern Welt über seinem
Glück zu wachen.

Auch war die Hilfe, die ihm
der Capitän anbot, nur eine momentane.

Petrus nahm an, aber unter der
Bedingung der Rückgabe. 


Wir sagten, seine Bilder
hätten gerade durch seine Muße einen großen Werth bekommen; Petrus
konnte, wenn er auf vernünftige Weise arbeitete, seine
fünfzigtausend Franken jährlich verdienen: er konnte also auch mit
dieser Summe bald dem Pathen die zehntausend Franken zurückgegeben
haben, die dieser ihm lieh, und seinen Gläubiger die zwanzig- bis
fünfundzwanzigtausend, die er ihnen vielleicht schuldig war.

Und dann, man nehme mal an,
dieser unerwartete Verwandte, dessen Existenz man übrigens kannte,
wäre in Valparaiso, in Bogota, aus den Sandwichsinseln gestorben, er
hatte bei seinem Tode sein ganzes Vermögen Petrus hinterlassen,
hatte Petrus es dann zurückweisen sollen?

Würdest Du, mein strenger
Leser, magst Du auch noch so streng sein, unter den gleichen
Umständen vier Millionen Capital und fünfmal hundert tausend Livres
Renten, die Dir ein Verwandter hinterließe, er möchte noch so
unbekannt, noch so fremd, noch so unerwartet sein, zurückweisen?

Nein, Du würdest sie
annehmen.

Nun gut, wenn Du die vier
Millionen Capital und fünfmal hunderttausend Livres Renten von einem
verstorbenen Verwandten annähmest, warum würdest Du nicht zehn,
zwanzig. dreißig, vierzig, fünfzig, hundert tausend Franken von
einem lebenden Verwandten annehmen?

Es wäre eben so falsch, alle
antiken Lösungen des Knotens schlecht zu finden, weil sie in einer
Maschine vom Himmel herabkommen!

Man wird mir einwenden, der
Capitän Monte-Hauban sei kein Gott gewesen.

Wenn das Gold kein Gott ist,
so sind die Götter von Gold. 


Und dann nehme man dazu eine
Leidenschaft, das heißt eine Thorheit, Alles was das Herz aufregt,
Alles was die Vernunft verwirrt.

Und von welcher Zukunft
träumte er, während dieser einige Minuten dauernden Pause! welcher
goldene Horizont zeigte sich seinen Augen! wie wiegte er sich auf den
azurblauen Wolken der Hoffnung!

Der Capitän riß ihn zuletzt
aus seiner Träumerein.

»Nun?« fragte er ihn.

Petrus zitterte, machte eine
Anstrengung und fiel vom Himmel auf die Erde.

»Nun, « sagte er, »ich bin
zu Ihrem Befehle, mein Pathe.«

»Selbst wenn ich nach dem Théatres francais gehen wollte?« fragte dieser lachend.

»Wohin Sie wollen.«

»Deine Aufopferung ist so
groß, daß sie belohnt zu werden verdient. Nun denn, wir gehen nicht
nach dem Théatre francais: tragische Verse, nachdem man getrunken
und selbst ehe man getrunken würden von mäßigen Interesse sein.
Ich will mein Gepäck holen, meiner Wirthin danken und in einer
Stunde bin ich bei Dir.«

»Ich werde Sie begleiten.«

»Nein, ich gebe Dir Deine
Freiheit; gehe Deinen Sachen nach, wenn Du nächtliche Geschäfte zu
besorgen hast; und Du mußt welche haben, mein Junge, denn mit einer
Tournüre und einer Physiognomie, wie die Deine, müssen alle Frauen
in Dich vernarrt sein.«

»O, o!« sagte Petrus, »Sie
sehen mich mit den ächten Pathenaugen, das heißt wie ein zweiter
Vater an.«

»Und wollen wir wetten, «
fuhr der Capitän mit seinem plumpen, halb gemeinen Lachen fort, »Du
liebst sie alle, sonst wärest Du nicht der Sohn Deines Vaters. Gab
es nicht einen römischen Kaiser, welcher wünschte, alle Menschen
hätten nur Einen Kopf, um die ganze Welt auf Einen Schlag enthaupten
zu können.«

»Ja, Caligula.«

»Nun gut, Dein braver Vater
wünschte gerade im Gegensatz zu diesem Banditen nichts weniger, als
das Ende der Welt, sondern seinen Mund verhundertfachen zu können,
um hundert Frauen zu gleicher Zeit zu küssen.«

»Ich bin kein so großer
Gourmand, wie mein Vater, « sagte Petrus lachend, »und ein einziger
Mund genügt mir.«

»So sind wir also verliebt? «

»Leider!« machte Petrus.

»Bravo! ich hätte Dich
enterbt, wenn Du nicht verliebt gewesen . . . Und unsere Liebe wird
erwidert, das versteht sich von selbst.«

»Ja . . . o! ich bin sehr
geliebt und danke dem Himmel dafür.

»Immer besser . . . und
schön?«

»Schön wie ein Engel.«

»Nun gut, mein Junge, ich
komme, wie die Seefische zur Fastenzeit, das heißt im rechten
Augen-blicke. War das mangelnde Heirathsgut das Ehehinderniß.?. Ich
bringe eines, zwei, wenn es nöthig ist.« «

»Dank, tausendmal Dank, mein
Pathe, sie ist verheirathet.

»Wie, Unglücklicher, Du
liebst eine verheirathete Frau! und die Moral?« 


»Mein lieber Pathe, die
Umstände erlauben, daß ich sie, obgleich sie verheirathet ist,
liebe, ohne daß die Moral dadurch im mindesten verletzt würde.«

»Nun, nun, Du wirst mir
diesen Roman erzählen. Nein, wir wollen nicht weiter davon sprechen;
behalte Dein Geheimniß, mein Junge; Du wirst es mir erzählen, wenn
wir uns besser kennen, und Du wirst vielleicht Deine Zeit nicht ganz
verloren haben; ich bin ein Mann von Mitteln, geh! wir alten
Meerwölfe, wir haben Zeit, um Kriegsliste aller Zeit zu studiren;
ich könnte Dir bei Gelegenheit nützlich sein; vorläufig stille
davon: Es ist leichter ganz zu schweigen, als nicht sprechen
anzufangen, wenn man den Mund geöffnet hat, wie es in der, Nachfrage
Christi' Buch I, Cap. XX heißt.«

Die Citation mußte Petrus,
der sich eben erhoben, wieder zurückwerfen. 


Dieser Pathe Pierre war ein
Born von Weisheit und wenn der berühmte, sprechende Brunnen'
wirklich gesprochen, hatte er gewiß nicht besser gesprochen als der
Capitän Berthaud de Monte-Hauban. 


Er sprach von allem sah alles,
wußte alles wie der Einsiedler: Astronomie und Gastronomie, Malerei,
und Medicin, Philosophie und Literatur; er besaß universelle
Kenntnisse und man konnte vermuthen, daß er noch mehr Dinge
verschwieg, als von denen er sprach.

Petrus strich mit einer seiner
Hände über seine Stirne, um den Schweiß abzutrocknen, der darauf
zu perlen begann, und mit der andern Hand über die Augen, um, wenn
es möglich wäre, klarer in diesem Abenteuer zu sehen.

»Q, o!« machte der Seemann,
indem er ein ungeheures Chronometer aus seiner Hosentasche zog, »es
ist zehn Uhr: es ist Zeit, sich segelfertig zu machen, mein Junge.«

« Die beiden Speisenden
nahmen ihre Hüte und gingen.

Die Rechnung machte
hundertsiebzig Franken.

Der Capitän gab zweihundert
Franken und ließ die dreißig Franken, dem Kellner.

Der Wagen hielt vor der Thüre.

Petrus forderte den Capitän
auf, einzusteigen; dieser schlug es jedoch aus, indem er sagte, er
habe durch den Garcon nach einem andern Wagenschicken lassen, um
Petrus des seinigen nicht zu berauben.

Petrus mochte Einwendungen
machen, welche er wollte, der Capitän war unerschütterlich.

Der Wagen kam.

»Auf Wiedersehen diesen
Abend, mein Junge, « sagte Pierre Bertaud, indem er in den Fiaker
sprang, den ihm der Garcon besorgt hatte; »aber genire Dich nicht
mit dem Nachhause kommen, wenn ich Dir heute Abend nicht gute Nacht
sage, so werde ich Dir morgen frühe guten Morgen sagen. — Kutscher
Chausée d'Antin, Hotel du Havre, « sagte er.

»Auf Wiedersehen!«
antwortete Petrus, indem er dem Capitän mit der Hand sein Adieu
zuwinkte.

Dann sich zum Ohr des Kutschers herabbeugend sagte er:

»Sie wissen, wohin.«

Und die beiden Wagen fuhren nach den entgegengesetzten Richtungen, indem der Wagen des Capitän am rechten Ufer hinauffuhr, während der Wagen von Petrus über die Tuilerienbrücke und am linken Ufer bis zum Boulevard des Invalides hinfuhr.

Der unscharfsichtigste Leser zweifelt, wie wir hoffen, daß der junge Mann dahin gehe.

Der Wagen hielt an der Ecke des Boulevard und der Rue de Sevres, welche, wie man weiß, mit der Rue Plumet parallel läuft.

Dort angekommen öffnete
Petrus selbst sein Coupe und sprang leicht heraus. Dann dem Kutscher
die Sorge überlassend, selbst den Schlag zuschließen, begann er
unter den Fenstern Regina seine gewohnte Promenade.

Alle Persiennes waren
geschlossen, mit Ausnahme der beiden Persiennes des Schlafzimmers.

Es war Regina’s Gewohnheit,
ihre Persiennes offen zu lassen, damit die ersten Sonnenstrahlen sie
weckten.

Die doppelten Vorhänge waren
herabgelassen; aber die Lampe, welche an der Einsatzrose des Plafons
hing, warf einen so hellen Schein auf die Vorhänge, daß er die
Umrisse einer jungen Frau hin- und hergehen sehen konnte, wie man auf
weißen Tüchern die gläsernen Personen der Zauberlampen sieht.

Die Stirne der jungen Frau war
gebeugt und sie ging langsam den rechten Ellbogen in der linken Hand
und das Kinn in die rechte Hand gestutzt indem Zimmer auf und nieder.

Es war die Haltung einer
Träumerin in ihrem reizendsten Ausdruck.

Wovon träumte sie?

O, das ist sehr leicht zu
ahnen.

Bon der Liebe, die sie für
Petrus fühlte, von der Liebe, die Petrus für sie fühlte.

Wovon kann überhaupt eine
junge Frau träumen, wenn der betende Engel, den man einen Geliebten
nennt, seine beiden schützenden Arme gegen sie ausbreitet? 


Und er, was sagte er dieser
schönen Träumerin, die nicht wußte, daß er in ihrer Nähe war-?

Er erzählte ihr die
Zaubereien dieses Abends, schilderte ihr seine Freude, lies sie in
Gedanken, wenn nicht in Worten an seinem Glücke theilnehmen,
gewöhnt, wie er war, da er nur in ihr, durch sie, für sie lebte,
ihr alles zu erzählen, was ihm Heiteres und Trauriges, Glückliches
oder Unglückliches begegnete.

Er ging ungefähr eine Stunde
auf und ab und entfernte sich nicht früher, als bis er die Lampe
Reginas hatte auslöschen sehen.

Nachdem die Dunkelheit
eingetreten, sandte er ihr mit beiden Händen, alles was glückliche
Träume heißt, und begab sich auf den Weg nach der Rue de l’Quest,
das Herz voll der heißesten Empfindungen.

Als er nach Hause kam, fand er
den Capitän Pierre Berthaud bereits in seiner Wohnung vollständig
eingerichtet.
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LXIV.

Die Träume von Petrus.

Als Petrus nach Hause kam, war
er neugierig, zu sehen, wie sich’s sein Gast behaglich gemacht.

Er klopfte leise an die Thüre,
da er seinen Pathen nicht aus dem Schlafe wecken wollte, wenn dieser
bereits schlief; ohne Zweifel schlief er jedoch noch nicht, oder
hatte er einen leichten Schlaf, denn kaum waren die drei gewöhnlichen
Schläge in gleichen Zwischenräumen an der Thüre vernommen worden,
als ein kräftiger hoher Baß »Herein« rief.

Der Capitän lag bereits in
seinem Bette, und hatte den Kopf mit einem Tuche umwickelt, das unter
dem Halse zusammengebunden war.

Diese nächtliche Vorsicht war
zweifelsohne getroffen, um den Haaren und dem Barte den Pli zu
verleihen, den sie am Tage annehmen sollten.

Er hielt in seiner Hand ein
Buch, das er aus der Bibliothek genommen und an dem er Geschmack zu
finden schien. 


Petrus warf einen verstohlenen
Blick auf das Buch, um sich eine Idee von dem literarischen Geschmack
seines Pathen zu machen, und sich Rechenschaft von dem Probleme zu
geben: ob nämlich Pierre Berthaud für die alte oder neue Schule
sei.

Das Buch, welches Pierre
Berthaud las, waren die Fabeln la Fontaines. -

»Ah, ah!« machte Petrus,
»schon zu Bette, lieber Pathe?«

»Ja, « antwortete dieser,
»und tief in den Federn, wie Du siehst, Pathe.«

»Sie finden das Bett gut?«

»Nein.«

»Wie, nein?«

»Wir Seewölfe sind gewöhnt
, auf dem Harten zu schlafen: das will sagen, mein Pathe, ich liege
hier vielleicht etwas zu weich; doch, ich werde mich daran gewöhnen:
man gewöhnt sich an alles, selbst an dass Gute.«

Petrus machte für sich die
Bemerkung, daß sein Pathe vielleicht ein wenig zu häufig die
Redensart: »wir Seewölfe« gebrauche.

Da Pierre Berthaud jedoch im
Gespräch, wie man sehen konnte, mit den übrigen Marineausdrücken
sehr sparsam war, so ging er darüber weg und es war dies nicht mehr
als billig, denn diese Gewohnheit wurde durch so viele und so schöne
Eigenschaften wieder gut gemacht, daß es von Petrus unrecht gewesen
wäre, wenn er ihm den geringsten Vorwurf darüber hätte machen
wollen.

Und die leichte Wolke, die
sich über seinen Geist legen wollte, verscheuchend, fragte Petrus:

»So fehlt Ihnen also nichts?«

»Durchaus nichts! Die Cajüte eines Admiralschisses ist beinahe nicht so gut eingerichtet, als dieses vorgebliche Garconzimmer, und das macht mich um vier bis fünf Lüftren jünger.«

, »»Es steht Ihnen frei,
lieber Pathe, « sagte Petrus lachend, »sich bis zum Ende Ihrer Tage
zu verjüngen.«

»Wahrhaftig! setzt, da ich es
gekostet, sage ich nicht nein, obgleich mir Seewölfe die Veränderung
nicht sonderlich lieben.«

Petrus konnte eine leichte
Grimasse nicht unterdrücken.

»Ach, ja, « machte der
Capitän, »meine Gewohnheit; ja wir alten . . . aber sei
ruhig, ich werde mich bessern.«

»O! Sie können ganz thun,
was Sie wollen.«

»Nein, nein, ich kenne meine
Fehler genau; Du bist nicht der Erste, der mir diese schlechte
Gewohnheit vorwirft.«

»Bemerken Sie wohl, daß ich
Ihnen im Gegentheil nicht das Geringste vorwerfe.«

»Mein Junge, ein Mensch, der
gewohnt ist, den Sturm vierundzwanzig Stunden vorher am Himmel zu
erkennen, gibt sich von der kleinsten Wolke Rechenschaft. Sei deßhalb
ganz ruhig: von diesem Augenblick werde ich über mich wachen,
namentlich wenn wir Leute um uns haben.«

»Aber wahrhaftig, ich bin in
Verlegenheit . . .«

»Worüber? Daß Dein Pathe,
so sehr er sich rühmt, Capitän zu sein, doch nur ein schlechter,
aus dem Gröbsten gehauener Matrose ist! Aber das Herz ist gut, und
man wird Dir die Probe davon geben, hörst Du, Junge? . . . Jetzt,
geh’ zur Ruhe; morgen, bei Tage, wollen wir von Deinen kleinen
Angelegenheiten sprechen; nur gestehe, daß Du diesen Morgen nicht
daran dachtest, Deinen Pathen zu Pferd auf einer Galione ankommen zu
sehen.«

»Sie sehen mich davon
betäubt, geblendet, bezaubert; ich gestehe, daß wenn ich Sie nicht
in Fleisch und Blut vor mir sähe, ich steif und fest behaupten
würde, geträumt zu haben.«

»Nicht wahr?« sagte der Capitän ohne einen Schatten von Stolz.

Dann sprach er traurig, den
Kopf senkend und nachdenklich werdend, die folgenden Worte mit einer
tiefen Melancholie:

»Nun denn, mein Pathe, Du
magst mir glauben, wenn Du willst, aber ich wünschte lieber
irgendein Talent zu besitzen, was es auch wäre, oder, da ich einmal
im Zuge bin, zu wünschen, so will ich das Unmögliche wünschen —
ein Talent, wie das Deine, statt dieser unerschöpflichen Schätze.
Ich denke nicht ein einziges Mal an dieses ungeheure Vermögen, ohne
mir die Verse des guten Lafontaine zu repetiren . . .«

Und indem er aus das Buch
deutete, das auf dem Nachttisch lag, rief er:

»Nicht
Gold, nicht Größe macht uns glücklich!
Nur ungewisse Güter,
ruhelose Freuden
Nennt uns dies Zwiegestirn der Götter.«

»Nun! nun!« machte Petrus,
andeutend, daß er ziemlich geneigt sei, die Ansicht des Capitän zu
bestreiten.

»Nun! Nun!« wiederholte
dieser mit derselben Absicht; »das will sagen, wenn ich Dich nicht
gefunden, hätte ich mich tüchtig verwickelt; ich wußte nicht, was
mit all diesem Gelde anfangen; ich hätte ohne Zweifel eine
wohlthätige Stiftung gegründet, ein Zufluchtshaus für kranke
Seeleute oder verbannte Könige; aber ich habe Dich gefunden und kann
wie Orest sagen:

»Mein Glück
gewinnt ein neu’ Gesicht.«

Aber nun lege Dich zu Bette!«

»Gut denn, ich gehorche
Ihnen, und sogar sehr gerne: denn ich muß morgen frühzeitig
aufstehen:der Verkauf ist für Sonntag angekündigt und ich muß den
Auctioneur davon unterrichten; sonst holt er Samstag alles ab.«

»Abholen, was?«

»Die Meubel!«

»Die Meubel!« wiederholte
der Capitän.

»O, beruhigen Sie sich, «
machte Petrus lachend, »Ihr Zimmer ist resevirt.«

»Thut nichts! Deine Meubel
abholen, mein Junge!« sagte der Capitän energisch die Stirne
runzelnd; »ich wollte doch mal sehen, daß ein Privatmann, und wäre
es auch der Schifferjunge eines Auctioneurs, etwas ohne meine
Erlaubniß abholte! Tausend Stückpforten! ich würde aus seiner Haut
ein tüchtig Stück Segeltuch machen!« 


»Sie brauchen sich diese Mühe
nicht zu geben, mein Pathe.«

»Es wäre keine Mühe,
sondern ein Vergnügen. Nun denn, gute Nacht, auf Wiedersehen morgen
früh! warte indessen, bis ich Dich aufwecke, denn nur alten See . .
. — nun: sieh, da falle ich schon wieder in meine alte Gewohnheit
zurück! — wir Seeleute haben die Gewohnheit, beim ersten
Morgenstrahl aufzustehen. Umarme mich und dann lege Dich zu Bette.«

Diesmal gehorchte Petrus. Er
umarmte lebhaft den Capitän und begab sich nach seinem Zimmer.

Es versteht sich von selbst,
daß er die ganze Nacht von Potosien, Golconda und Eldorado träumte.

In seinem Traume, oder
vielmehr im ersten Theile seines Traumes erschien ihm der Capitän
einer schimmernden Wolke, als der Genius der Diamanten und der Minen!

Dann ging er während des
ersten Theils der Nacht in einen Traum über, der entzückend,
feenhaft, bunt, wie ein arabisches Märchen war, aber wer diese ganze
Phantasmagorie beherrschte, der Stern, der an diesem leuchtenden
Himmel strahlte, war Regina, in deren Haare Petrus funkelnde Blumen,
die Diamanten der beiden Indien flocht.

Wir müssen jedoch sagen, daß
die Lieblingsredensart seines Pathen »wir alten Seewölfe« ihm gar
nicht oder vielmehr beständig wie ein häßlicher Fleck in einem
Diamanten vom schönsten Wasser in die Erinnerung trat.

Am Morgen nach diesem
phantastischen Tage, beim ersten Sonnenstrahl, der durch seine
Jalousien drang, öffnete der Capitän Monte-Hauban, wie er gesagt,
die Augen; er sah nach seinem Chronometer.

Es war noch nicht vier Uhr.

Er machte sich ohne Zweifel
einen Scrupel, seinen Pathen zu so früher Stunde zu wecken, — denn
es war mehr Nacht, als Tag, — und entschlossen, gegen diesen
triumphirenden Sonnenstrahl anzukämpfen, der sich unangekündigt
eindrängte, kehrte er sich nach der Wand um, und schloß die Augen
mit einer Art von Schnarchen, das auf den festen Entschluß deutete,
seinen Schlaf wieder aufzunehmen.

Der Mensch denkt und Gott
lenkt.

Sei es, daß dies seine
gewöhnliche-Stunde war, in der er aufwachte, oder daß er kein gutes
Gewissen hatte, der Capitän konnte nicht wieder einschlafen, und
nach Verfluß von zehn Minuten sprang er mit einem seiner kräftigsten
Flüche aus dem Bette.

Die Sorge für seine Toilette
beschäftigte ihn anfangs ziemlich lange.

Er machte seine Haare zurecht,
und wichste den Barte dann kleidete er sich von Kopf bis zu Fuß an.

Es war halb fünf, als der
Caritän die letzte Hand an seine Toilette legte.

Als dies geschehen war, schien
er in derselben Verlegenheit zu sein.

Was thun bis zu einer weniger
excentrischen Stunde?

Auf- und abgehen.

Der Capitän ging eine
Viertelstunde ungefähr auf- und ab; er machte ungefähr zehn bis
zwölf Mal die Runde in seinem Zimmer, wie der »Eingebildete
Kranke«; dann, ohne Zweifel von dieser Leibesübung ermüdet,
öffnete er das Fenster, das auf den Boulevard Montparnasse
hinausging: und athmete die frische Morgenluft ein, indem er dem
Gesang der Vögel lauschte, welche singend ihre Morgentoilette in den
Bäumen machten. 


Aber er war bald von der
Morgenluft gesättigt, bald für den Gesang der Vögel abgestumpft.

Er durchmaß auf's Neue sein
Zimmer-; aber diese Zerstreuung, die er kannte, war bald erschöpft.

Sich rittlings über seinen
Stuhl zu setzen, erschien ihm eine neue Zerstreuung; denn, einen
hohen eichenen Stuhl gewahrend, setzte er sich rittlings darauf und
pfiff eines jener Matrosenlieder, welche die Mannschaft seiner
Corvette entzückten, die Vögel des Boulevard schwiegen wie die
Meervögel, um ihm zu lauschen.

Nachdem auch diese
Lippengymnastik erschöpft war, schnalzte der Capitän mit der Zunge,
als wenn die Symphonie seinen Gaumen ausgetrocknet.

Nachdem er dies Exercitium
fünf- oder sechsmal hinter einander wiederholt hatte, sprach er in
melancholischem Tone die fünf Silben aus:

»Ich habe sehr Durst.«

Dann schien er nachzudenken
und ein Mittel zu suchen, dieser Unannehmlichkeit, die er so eben
bezeichnet, entgegen zu wirken.

Plötzlich schlug er sich so
heftig vor die Stirne, daß er selbst einen Augenblick über die
Kraft des Schlages, den er führte, erstaunt war:

»Aber, « sagte er, »was bin
ich unverständig und dumm! Wie, mein Capitän, Du bist eine Stunde
auf dem Deck und hast schon vergessen, daß die Weinkammer, oder wie
das sonst heißt, der Keller, sich gerade unter Dir befindet.«

Er öffnete leise die Thüre
und stieg auf der Zehenspitze die zwölf oder fünfzehn Stufen hinab,
welche in den Keller führten.

Es war dies für einen Garcon
ein sehr schöner Keller, wohl versehen. . . wenn auch nicht mit
einer großen Auswahl von Sorten.

Es waren drei bis vier Sorten
Bordeaux und Burgunder, aber die feinsten, vorhanden.

Es genügte dem Capitän bei
dem Scheine einer Kellerratte, die er aus der Tasche zog, einen
flüchtigen Blick auf einen Stoß von Flaschen zu werfen, um an ihren
langen Hälsen eine Auswahl von Bordeaux zu erkennen.

Er zog sachte eine Flasche
heraus, hob sie an sein Auge, hielt die Kellerratte dahinter und
erkannte, daß es weißer Wein war.

»Gut, um Würmer
abzutreiben!« sagte er. 


Dann zog er eine zweite
Flasche aus demselben Stoß hervor, schloß leise die Thüre des
Kellers und stieg wieder, ohne daß man ihn hören konnte, hinauf.

»Wenn der Wein gut ist, «
sagte der Capitän, indem er die Thüre seines Zimmers schloß und
mit unendlicher Vorsicht die Flaschen auf den Tisch stellte, »so
könnte ich mit etwas größerer Geduld das Erwachen meines Pathen
abwarten.«

Er nahm von seinem
Toilettentisch das Glas, das ihm zum Mundausspülen gedient, reinigte
es mit der größten Sorgfalt, damit der Geruch des Bototwassers
nicht den Duft des Bordeaux neutralisire und setzte sich vor den
Tisch, indem er einen Stuhl näher rückte.

»Ein anderer, « sagte er,
indem er mit seiner Hand in die Tasche seiner ungeheuren Kosakenhose
tauchte und ein Messer mit Hornschale herauszog, das mehrere Klingen
und alle Arten von Beiwerk hatte, »ein anderer wäre sehr in
Verlegenheit, wenn er so wie ich zwei Flaschen vor sich hätte, sie,
wie der alte Tantalus, in Ermangelung eines Korkziehers nicht kosten
zu können; aber uns alten Seewölfe, « fuhr der Capitän
fort, indem er mit spaßhafter Miene lächelte, »uns setzt nichts in
Verlegenheit und wir haben die Gewohnheit, uns mit Waffen und Bagage
einzuschiffen.« Mit diesen Worten zog er mit unendlicher Sorgfalt
und größtem Respect den ungeheuren Kork aus der Flasche; dann hielt
er seine Nase an die Mündung des Halses und rief:

»Ah, welch' eine Blume, eine
prachtvolle Blume! Wenn sein Gesang seinem Gefieder gleicht, so
werden wir zusammen ein Gespräch führen, das nicht ohne Reiz sein
soll!«

Er goß sich ein halbes Glas
ein und roch noch einen Augenblick daran, ehe er es an seine Lippen
setzte.

»Ausgezeichnetes Parfüm!«
murmelte er, indem er den Wein trank.

Dann stellte er das Glas auf
den Tisch und fügte hinzu: 


»Das ist wahrhaftig
Graveswein erster Qualität! . . . O, wenn der rothe Wein dem weißen
Wein gleicht, so habe ich wahrhaftig einen Pathen, an dem ich nicht
zu erröthen brauche. Ich werde ihm, sobald er aufwacht, sagen, daß
er einige Körbe dieses Weines in mein Zimmer schaffen läßt: auf
diese Weise kann ich beim Schlafengehen und beim Aufstehen davon
trinken, denn ich sehe nicht ein, wenn der weiße Wein Morgens die
Würmer tödtet, warum er sie nicht am Abend begraben sollte.«

Und der Capitän verschlang
auf diese Weise, ohne daß er es zu merken schien, die beiden
Flaschen Bordeaux, indem er sich nur so viel Ruhe gönnte, um über
den weißen Wein insbesondere die klügsten Reflexionen anzustellen.

Dieses Selbstgespräch und
dieses Selbstgetrinke, wenn dies uns erlaubt ist, ein Wort zu
bilden, um die Handlung eines Menschen zu bezeichnen, der ganz allein
trinkt, verscheuchten dem Capitän die Stunden bis zu sechs Uhr.

Als er bis zu diesem Zeitpunkt gekommen, wurde er ungeduldig und begann wieder sein Zimmer zu durchmessen.

Er sah auf seine Uhr.

Sie zeigte auf halb sieben.

Gerade in diesem Augenblicke
schlug es auf der Glocke von Val-de-Grace. sechs Uhr.

Der Capitän schüttelte den
Kopf.

»Es ist halb sieben Uhr, «
sagte er, »und die Uhr von Val-de-Grace muß Unrecht haben.«

Dann fügte er philosophisch
hinzu:

»Uebrigens, was kann man
Gutes von einer Spitaluhr erwarten?«

Endlich, nachdem er einige
Augenblicke gewartet, sagte er:

»Nun, nun, mein Pathe hat mir
gesagt, daß er früh geweckt sein wolle: ich handle deßhalb ganz
nach seiner Absicht, wenn ich sein Zimmer betrete. Ich werde ihn
freilich in einem goldnen Traume stören aber das gilt mir gleich!«

Mit diesen Worten stieg er ein
Lied pfeifend die Treppe hinauf, welche den ersten Stock vom Entresol
trennte.

Der Schlüssel stack in der
Thüre des Atelier und des Schlafzimmers.

»O, o I« rief der Capitän,
als er diese Sicherheit sah: »Jugend, unvorsichtige Jugend!«

Dann öffnete er leise zuerst die Thüre des Ateliers, steckte den Kopf hinein und sah sich um.

Das Atelier war leer.

Der Capitän athmete laut und schloß die Thüre wieder so leise, als möglich.

Aber so sachte er sie auch schloß, die Angeln ächzten dennoch.

»Diese Thüre bedarf des Oelens, « murmelte der Capitän.

Dann ging er an Petrus' Zimmerthüre und öffnete sie mit der gleichen Vorsicht.

Diese machte nicht das  mindeste Geräusch, als sie sich öffnete und schloß, und da der Boden mit einem ausgezeichnet weichen und stummen smyrner Teppich belegt war, so konnte der alte Seewolf in das Schlafzimmer treten und bis an das Bett von Petrus kommen, ohne daß dieser aufgewacht
wäre.

Petrus lag mit Armen und Beinen außerhalb des Bettes, wie wenn er in dem Traum, der ihn beunruhigte, den Versuch gemacht hätte, aufzustehen.

In dieser Lage hatte Petrus eine unbestreitbare Aehnlichkeit mit dem Kinde in der Fabel, das an einem Brunnen schläft.

Der Capitän, der in gewissen
Momenten gelehrt bis zum Pedantismus war, ergriff die Gelegenheit
und, den Arm seines Pathen schüttelnd, als wenn dieser das Kind und
er die Fortuna wäre, rief er: 


»Mein Kind, ich rette Dir
das Leben, 
Ein andermal laß größere Klugheit walten, 
Wärst
Du gefallen, hätt’ man für Deinen Mörder mich gehalten.«

Vielleicht wollte er das Citat
weiter fortsetzen; » aber Petrus öffnete plötzlich erwachend die
großen erschrockenen Augen, und da er den Capitän vor sich stehen
sah, streckte er die Hände nach einer Waffentrophäe aus, die am
Kopfende seines Bettes einen Schmuck bildete und ihm
Vertheidigungsmittel bot, ergriff einen Yatagan, und hatte ohne
Zweifel den Seemann ohne Weiteres niedergestreckt, wenn dieser nicht
seinen Arm erfaßt hätte.

»Ganz hübsch, Junge! ganz
hübsch, wie Corneille sagt. Pest! was treibst Du, wenn Dich der Alp
drückt, denn Du hast den Alp, gestehe es!«

»Ach Pathe, « rief Petrus,
»wir froh bin ich, dass Sie mich aufgeweckt!«

»Wirklich?«

»Ja, Sie haben Recht, wich
drückte der Alp und ein furchtbarer Alp.«

»Was träumtest Du denn,
Junge?«

»Ach, das ist abgeschmackt!«

»Nun, ich wette, Du
träumtest, ich seie wieder nach Indien zurückgekehrt?«

»Nein, wenn ich das geträumt,
so wäre ich sehr zufrieden im Gegentheil.«

»Wie! sehr zufrieden! weißt
Du, daß das nicht sehr galant ist, was Du mir da sagst?«

»Ach! wenn Sie wüßten, was
ich träumte!« fuhr Petrus fort, indem er den Schweiß trocknete der
ihm von der Stirne floß.

»Nun, erzähle mir das,
während Du Dich ankleidest, « sagte der Capitän mit einem Ton voll
Bonhomie, den er zur rechten Zeit so gut anzuschlagen verstand; »das
wird mich unterhalten.«

»O nein, mein Traum ist zu
thöricht.«

»Gut: glaubst Du, Junge, wir
Seewölfe könnten nicht Alles anhören?«

»Acht« sagte Petrus leise,
»da ist der verteufelte Seewolf schon wieder.«

Dann sagte er laut:

»Sie wollen es?«

»Gewiß will ich es, sonst
würde ich es nicht verlangen.«

»Wie Sie befehlen: aber ich
hätte es lieber für mich behalten.«

»Du hast sicherlich geträumt,
ich esse Menschenfleisch, « sagte der Seemann lachend.

»Wenn es nur das wäre . .
..«

»Steuerbord-Backbord!« rief
der Capitän; »aber das wäre schon ein hübscher Traum.«

»Es ist schlimmer!«

»Geh' doch!«

»Nun, als Sie mich aufweckten . . .«

»Als ich Dich aufweckte?«

»Träumte ich, Sie bringen mich um.«

»Du hast geträumt, ich bringe Dich um?«

»Die reine Wahrheit.

»Auf Ehre?«

»Auf Ehre.«

»Nun, Du kannst sagen, Du habest eine stolze Aussicht, Junge.«

»Wie das?«

»Mord im Traume bedeutet Gold, sagen die Indier, die sich auf Beides verstehen. Du bist wahrhaftig ein Glücksjunge, Petrus.«

»Wirklich?«

»Ich habe das auch einmal geträumt, Junge, und weißt Du, was mir am andern Tage begegnet ist.

»Nein, ich weiß es nicht.«

»Nun, den Tag nach der Nacht, wo ich im Traume ermordet wurde, — und das war Dein Vater, der mich ermordete, daraus kannst Du sehen, was Träume sind, — half ich Deinem Vater den San Sebastian kapern, ein portugiesisches Schiff, das von Sumatra kam und mit Rupien befrachtet war. Dein Vater allein erhielt für seinen Theil sechsmal hunderttausend Livres und ich
hunderttausend Thaler. Das trifft dreimal gegen einmal ein, wenn man
das Glück hat, zu träumen, man werde ermordet.«
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LXV.

Petrus und seine Gäste.

Petrus stand auf und läutete,
ehe er sich anzog.

Der Diener trat ein. 


»Man soll anspannen, « sagte
Petrus-, »ich werde vor dem Frühstück ausfahren.«

Dann begab sich der junge Mann
an seine Toilette.

Um acht Uhr meldete man ihm,
der Wagen sei eingespannt.

»Sie sind hier zu Hause, «
sagte Petrus zum Capitän: »Schlafzimmer, Atelier, Boudoir stehen zu
Ihrer Verfügung.«

»O, o! Junge, auch das
Atelier?« sagte der Capitän.

»Das Atelier namentlich. —
Das ist ja das Wenigste, daß Sie sich an den Anblick der Truhen,
Potichen und Bilder ergötzen, die Sie mir erhalten haben.«

»Nun gut, so bitte ich Dich,
so lange es Dich nicht genirt, mich im Atelier aufhalten zu dürfen.«

»Halten Sie sich im Atelier
auf, ausgenommen wenn — Sie wissen?«

»Ja, wenn Du ein Modell oder
Sitzung hast. Abgemacht!«

»Abgemacht; ich danke. So
habe ich von Sonntag an ein Portrait zu malen, das mich wohl zwanzig
Sitzungen kosten wird.«

»O, o! . . . Einen
Großwürdenträger des Staates?«

»Nein, ein kleines Mädchen,
« sagte er und fügte dann, indem er die größte Gleichgültigkeit
heuchelte, hinzu:

»Die Enkelin des Marschall de
Lamothe-Houdan.«

»Ah!«

»Die Schwester der Frau,
Gräfin Rappt.«

»Ich kenne sie nicht, «
sagte der Capitän . . »Du hast wohl Bücher? . . .«

»Hier und unten. Ich fand Sie
gestern Abend mit einem Lafontaine in der Hand.«

»Das ist wahr; Lafontaine und
Bernardin de Sainte Pierre sind meine Lieblingsschriftsteller.«

»Sie werden außerdem alle
modernen Romane und eine ziemlich gute Sammlung von Reisen treffen.«

»Du sprichst mir da gerade
von zwei Classen von Büchern, die ich nicht lesen kann.« 


»Warum das?«

»Weil ich Reisen selbst
mache, und, das ich beinahe in allen Winkeln der vier Welttheile und
selbst des fünften gewesen, über die Berichte empört bin, welche
uns die Reisenden davon geben. Was die Romane betrifft, lieber Freund
, so verachte ich sie aus tiefster Seele, wie ich die Verachte,
welche sie schreiben.«

»Weßhalb das?«

»Nun, weil ich einigermaßen
Beobachter bin und in Folge meiner Beobachtungen die Bemerkung
gemacht habe, daß die Phantasie nie so weit geht, als die
Wirklichkeit. Um nun Lügen zu lesen, die weniger interessant sind,
als die Ereignisse, welche ganz einfach und naiv vor unseren Augen
geschehen, erkläre ich, daß sich das nicht der Mühe lohnt und daß
ich nicht Henker genug meiner Zeit bin, um sie mit solchen
Nichtigkeiten zu vergeuden. Deßhalb, lieber Pathe, ziehe ich die
Philosophie vor. Plato, Epictet, Socrates bei den Alten; Malebranche,
Montaigne, Descartes, Kant, Spinoza bei den Neueren — das ist meine
Lieblingslecture.!«

»Mein lieber Pathe, « sagte
Petrus lachend, »ich gestehe Ihnen, daß ich viel von den Herren
gehört, die Ihnen so viel Genuß bereiten, aber mit Ausnahme von
Plato und Sokrates bei den Alten und Montaigne bei den Neueren stehe
ich in keinem Verkehr mit ihnen. Da ich jedoch einen Buchhändler
habe, der die Stücke meines Freundes Jean Robert kauft und mir die
Oden und Balladen Hugo’s, die Meditationen von Lamartine und die
Gedichte Alfred de Vigny’s verkauft, so werde ich ihm im
Vorübergehen sagen, daß er Ihnen eine Anzahl Philosophen schicken
soll. Ich werde sie nicht mehr lesen, als ich sie bisher gelesen,
aber ich werde sie binden lassen und ihre Namen werden in meiner
Bibliothek wie Fixsterne inmitten der nebelhaften Sterne glänzen.«

»Nun, Junge, geh! und gib dem
Commis von mir zehn Livres, daß er die Bücher aufschneidet: ich
habe so reizbare Nerven, daß ich dieß nie über mich vermochte.«

Petrus winkte dem Pathen mit
der Hand noch einen Gruß zu und eilte dann aus dem Zimmer.

Der Pathe Pierre blieb
unverrückt mit zerstreuten Augen und Ohren stehen, bis er das
Rollendes sich entfernenden Wagens hörte. 


Dann steckte er, den Kopf
erhebend und ihn schüttelnd, die Hände in seine Tasche und ging
trällernd von dem Schlafzimmer in das Atelier.

Dort war jedes Möbel
Gegenstand der besonders der Prüfung dieses ächten Kunstkenners.

Er öffnete alle Schiebladen
eines alten Secretärs aus den Zeiten Ludwigs XV und sondirte sie, um
zusehen, ob sie nicht einen doppelten Boden hätten.

Ein Chiffonier von Rosenholz
wurde ebenso untersucht, und da er sehr geschickt in der Entdeckung
von Geheimnissen schien, machte der Capitän, indem er sich an dieses
Chiffonier stemmte, eine vollkommen unsichtbare Schieblade
hervorspringen, eine so unsichtbare Schieblade, daß aller
Wahrscheinlichkeit nach weder der Kaufmann, der es an Petrus
verkauft, noch Petrus selbst je von dem Dasein derselben eine Ahnung
gehabt.

Dieses Chiffonier enthielt
Papiere und Briefe. 


Die Papiere waren
Assignatenrollen.

Es waren ihrer ungefähr für fünfmal hunderttausend Franken.

Die Briefe waren eine
politische Correspondenz und trugen das Datum von 1793 bis 1798. 


Der Capitän schien die größte
Verachtung für die Papiere und die Briefe mit revolutionärem Datum
zu hegen: denn nachdem er sich von der Identität der einen und
andern überzeugt hatte, stieß er die Schieblade mit solcher
Geschicklichkeit mit dem Fuße zu, daß die Schieblade sich schloß
um vielleicht erst fünfzehn oder dreißig Jahre später wieder
geöffnet zu werden, wie ihr soeben geschehen.

Aber das Meubel, auf das der
Capitän eine besondere Aufmerksamkeit heftete, war die Truhe, ihn
welcher Petrus die Briefe Reginas verschlossen hatte.

Diese Briefe, wie wir sagten,
lagen in einem kleinen eisernen Kästchen, einem Wunderwerk aus der
Zeit Ludwig XIII.

Dieses Kästchen war im Innern
der Truhe festgeriegelt und konnte nicht herausgenommen werden; eine
gute Vorsicht für den Fall, daß ein Kunstliebhaber durch dieses
Meisterwerk der Schlosserkunst gereizt würde.

Der Capitän war ohne Zweifel
ein großer Liebhaber dieser Art von Juwelen; denn nachdem er
versucht, es herauszuheben — ohne Zweifel, um es an's Licht zu
halten, und bemerkt hatte, daß es unbeweglich war, untersuchte er
die einzelnen Theile und namentlich das Schloß mit der größten
Sorgfalt.

Dieß beschäftigte ihn bis zu
dem Augenblick, wo er den Wagen von Petrus vor der Thüre halten
hörte.

Er schloß rasch die Truhe,
nahm das nächste beste Buch aus der Bibliothek und vertiefte sich in
eine Causeuse.

Petrus kehrte ganz
überglücklich nach Hause zurück, er war bei allen Lieferanten
gewesen, um Jedem eine Abschlagszahlung auf seine Schuld zubringen
und jeder war gerührt von der Mühe, die sich der Herr Vicomte
Herbel machte, selbst eine Summe zu bringen, die man sehr gut bei dem
Herrn Vicomte hätte abholen können, und wegen der man übrigens
keinen Augenblick in Sorge gewesen.

Einige ließen ein Wort von
dem Verkaufe fallen, von dem sie hatten sprechen hören; aber Petrus,
welcher leicht erröthete, antwortete, daß allerdings etwas Wahres
daran gewesen sei, daß er einen Augenblick die Absicht gehabt, sein
Mobiliar zu erneuern, indem er das alte verkaufte; daß ihn jedoch,
als er sich von den Meubeln trennen sollte, die er wie alte Freunde
liebte, ein Schmerz erfaßt, der mit Gewissensbissen Aehnlichkeit
gehabt habe.

Man rühmte begeistert das
gute Herz des Herrn Vicomte und bot ihm seine Dienste an für den
Fall, daß er wieder auf seinen Entschluß zurückkommen ein altes
Mobiliar zu bekommen.

Petrus brachte beinahe
dreitausend Franken zurück und hatte sich einen neuen Credit von
vier bis fünf Monaten geschaffen.

In vier bis fünf Monaten
konnte er vierzigtausend Franken gewinnen. 


Wunderbare Macht des Geldes!

Petrus konnte, Dank dem Pack
Billets, den man in seiner Hand gesehen, jetzt für hundertausend
Franken Meubel auf drei Jahre Credit kaufen! Petrus mit leeren Händen
hatte für die gekauften nicht vierzehn Tage Frist bekommen können.

Der junge Mann bot dem Capitän
die beiden Hände hin; er hatte ein Herz voll Freude und seine
letzten Scrupel waren eingeschlafen.

Der Capitän schien aus einer tiefen Träumerei zu erwachen, und zu allem, was ihm sein Pathe sagen konnte, antwortete er nur:

»Um wie viel Uhr frühstückt
man hier?«

»Wann man will, lieber Pathe,
« antwortetePetrus.

»Dann wollen wir frühstücken,
« sagte Pierre Berthaud.

Vorher hatte Petrus noch etwas
zu besorgen.

Er läutete einem Bedienten.

Jean trat ein.

Petrus tauschte einen
flüchtigen Blick mit ihm aus.

Jean machte ein bejahendes
Zeichen.

»Nun denn?« fragte Petrus.

Jean deutete mit einem
flüchtigen Blick auf den Seemann.

»Bah!« sagte Petrus, »gib,
gib!

Jean näherte sich seinem
Herrn und aus einem kleinen Portefeuille von Juchtenleder, das
ausdrücklich zu dem Zwecke gemacht zu sein schien, den es erfüllte,
zog er einen kleinen, coquett gefalteten Brief hervor. 


Petrus nahm ihn begierig,
entsiegelte ihn und las. 


Dann zog er aus seiner Tasche ein ähnliches Portefeuille, nahm daraus einen Brief, wahrscheinlich, vorn vorhergehenden Tage, ersetzte ihn durch den, welchen er so eben empfangen hatte, und an die Truhe tretend, öffnete er mit einem  kleinen Schlüssel, den er an seinem Halse trug, das eiserne
Kästchen, in welches er, nachdem er ihn verstohlen geküßt, den Brief fallen ließ, von dem er sich trennte.

Dann das Kästchen sorgfältig
schließend, drehte er sich nachdem Capitän um, der ihn mit der
größten Aufmerksamkeit beobachtet hatte. 


»Jetzt, « sagte er zu ihm,
»wenn Sie frühstücken, wollten, Pathe . . .«

»Um zehn Uhr Morgens will ich
immer,« antwortete dieser.

»Nun denn, der Wagen steht
unten und ich mache Ihnen den Vorschlag zu einem Studentenfrühstück
im Café de l’Odeon.«

»Bei Risbecq?« antwortete
der Seemann.

»Ah, ah, Sie kennen das?«

»Mein lieber Freund, « sagte
der Seemann, »die Restaurants und die Philosophen sind die beiden
Sachen, die ich am tiefsten studirte: davon werde ich Dir ein
Beispiel geben, indem ich diesmal selbst die Speisekarte dictire..«

Die beiden Männer stiegen in
den Wagen und hielten vor dem Café Risbecq an. 


Der Seemann stieg
augenblicklich die Treppen hinan und sagte zu dem Garcon, indem er
die Karte zurückwies, welche dieser ihm bot:

»Zwölf Dutzend Austern, zwei
Beefsteacks mit Kartoffeln, zwei Steinbutten in Oel, Birnen, Trauben
und Chocolade.«

»Sie haben Recht, Pathe, «
sagte Petrus, »Sie sind ein großer Philosoph und ein ächter
Gourmand.« 


Worauf der Capitän mit
derselben Kaltblütigkeit hinzufügte: 


»Sauterne erste Qualität mit
den Austern, Beaune erste Qualität mit dem übrigen Frühstück.«

»Eine Flasche von Jedem?«
fragte der Garcon.

»Je nachdem das Gewächs ist,
wird es sich zeigen.«

Während dieser Zeit schickte
der Concierge von Petrus die zahlreichen enttäuschten Liebhaber
zurück, indem er erklärte, daß sein Herr andern Sinnes geworden
sei und der Verkauf deßhalb nicht stattfinden werde.
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LXVI.

Wie die Ansichten
der drei Freunde über den Capitän lauteten.

Nach dem Frühstück schickte
der Capitän durch den Garcon nach einer Voiture de Remise, als ihn
Petrus fragte:

»Fahren wir nicht zusammen
nach Hause?«

»Schon recht!« sagte der
Capitän: »aber das Hotel das ich kaufen soll?«

»Ganz recht!« antwortete
Petrus; »wollen Sie, daß ich Sie bei Ihren Nachforschungen
unterstütze?«

»Ich habe meine
Angelegenheiten, Du hast die Deinen, — und wär’ es auch nur eine
Antwort aus den kleinen Brief, den Du diesen Morgen erhieltest;
außerdem bin ich ein ziemlich wunderlicher Mensch, ich weiß nicht
einmal, ob ein Hotel nach meinen Planen gebaut mir nur acht Tage
gefallen würde; urtheile, was ein Hotel wäre, das ich nach
Geschmack eines andern kaufte: . . . ich würde dort nicht meine
Koffer öffnen.«

Petrus begann seinen Pathen
nach und nach genau genug zu kennen, um zu begreifen, daß, um gut
mit ihm zu bleiben, man ihm absolut seinen Willen lassen mußte.

Er begnügte sich deßhalb,
ihm zu sagen: 


»Gehen Sie, Pathe, Sie
wissen, daß Sie mir zu jeder Stunde willkommen sein werden.«

Der Capitän nickte mit dem
Kopfe, was soviel sagen wollte, als: »Schön!« und sprang in
seinen Wagen.

Petrus fuhr mit federleichtem
Herzen nach Hause.

Er traf dort Ludovic und sah
augenblicklich an seinem traurigen Gesichte, daß ihm ein Unglück
begegnet sein mußte. «

Ludovic zeigte auch wirklich
seinem Freunde das verschwinden Rose de Noël’s an.

Petrus beklagte anfangs den
jungen Doktor. —

Dann entschlüpften
unwillkürlich seinem Munde die Worte: 


»Hast Du Salvator gesehen?«

»Ja, « antwortete Ludovic.

»Nun!«

»Nun, ich fand Salvator ruhig
und ernst wie immer; er wußte bereits die Neuigkeit die ich ihm
mittheilen wollte.«

»Was sagte er zu Dir?«

»Er sagte:, Ich werde Rose de
Noël wieder finden, Ludovic: aber um sie in ein Kloster zubringen wo
Sie sie nicht sehen werden, außer als Arzt, oder um sie zu
heirathen. Lieben Sie sie?«

»Und was hast Du ihm
geantwortet?« fragte Petrus.

»Die Wahrheit, Freund: daß
ich das Kind von ganzer Seele liebe. Ich habe mich an sie
angeschmiegt, nicht wie der Epheu an die Eiche, sondern wie die Eiche
an den Epheu; ich habe deßhalb nicht gezögert. Salvator sagte ich,
wenn Sie mir Rose-de-Noël wiederbringen, so soll sie am Tage, an dem
sie fünfzehn Jahre alt ist, auf meine Ehre meine Frau werden! —,
Reich oder arm?' fügte Salvator hinzu. Ich zögerte; nicht das Wort
arm war es, was mich unschlüssig machte, sondern das Wort reich . .
. Wie! reich oder arm? wiederholte ich. — »Ja, reich oder arm?
versetzte Soldaten, Sie wissen wohl, daß Rose de Noël ein
Findelkind ist; Sie wissen, daß sie früher Roland gekannt: Roland
ist ein aristokratischer Hund; es kännte sein, daß Rose-de-Noël
eines Tages erführe, wer sie ist und es existirt eben soviel
Wahrscheinlichkeit dafür, daß sie reich, als daß sie arm ist:
würden Sie sie mit geschlossenen Augen nehmen?' Würden die Aeltern,
wenn sie Rose de Noël's Lage ahnten, der sie sie finden, mich auch
zum Schwiegersohn haben wollen? —,Ludovic,' sagte Salvator, das ist
meine Sache; nehmen Sie Rose de Noël arm oder reich, wie sie ist,
wenn sie fünfzehn Jahre alt, zur Frau?' Ich bot Salvator die Hand
und so bin ich denn verlobt, mein Lieber; aber Gott weiß, wo das
arme Kind ist!«

»Und wo ist Salvator?« 


»Ich weiß es nicht: er
verläßt glaube ich, Paris; er verlangte sieben bis acht Tage, um
sich mit Nachforschungen zu beschäftigen, welche das Verschwinden
Rose de Noël's erheischten, und hat ein Rendezvous auf nächsten
Donnerstag in seinem Hause, Rue Macon, mit mir ausgemacht. Aber Du,
was machst Du? Was ist Dir begegnet? Du hast, wie es scheint, Deinen
Plan geändert?«

Petrus erzählte in seinem
Enthusiasmus Ludovic das Ereigniß des vorhergehenden Tages mit allen
Details; der Letztere jedoch, sceptisch, wie ein Mediziner, begnügte
sich mit dem einfachen Worte, er wolle Beweise. 


Petrus zeigte ihm die beiden
Bankbillets, die ihm von den zehn übrig blieben, welche ihm der
Capitän geliehen.

Ludovic nahm eines der beiden
Billets und besah es mit der scrupulösesten Aufmerksamkeit.

»Nun,« fragte Petrus, »ist
es etwa zufällig verdächtig? und wäre die Unterschrift Garat
falsch?« 


»Nein,« antwortete Ludovic;
»obgleich ich in meinem Leben wenig Bankbillets gesehen und in
Händen gehabt, scheint mir dieses doch ächt.«

»Nun, also?«

»Ich will Dir sagen, lieber
Freund, ich habe keinen großen Glauben an die Onkel aus Amerika und
noch weniger an die Pathen; man müßte die Sache Salvator erzählen.«

»Aber«« versetzte Petrus
lebhaft, »hast Du mir nicht soeben gesagt, daß Salvator einige Tage
von Paris abwesend sei und erst Donnerstag zurückkehren werde?«

»Das ist wahr,« antwortete
Ludovic; »aber Du wirst uns doch mit Deinem Nabob bekannt machen?«

»Gewiß! das ist nicht mehr
als billig,« machte Petrus. »Wer aber sieht von uns Jean Robert
zuerst?«

»Ich,« sagte Ludovic: »ich
gehe aus die Probe seines Stückes.«

»Nun, so erzähle ihm die
Geschichte von dem Capitän.« 


»Welchem Capitän?«

»Dem Capitän Pierre Berthaud
Monte-Hauban, meinem Pathen.«

»Hast Du Deinem Vater davon
geschrieben!«

»Von wem?«

»Von Deinem Pathen.«

»Du begreifst wohl, daß das
mein erster Gedanke war; aber Pierre Berthaud will ihm eine
Ueberraschung bereiten und hat mich gebeten, gegen meinen Vater zu
schweigen.«

Ludovic schüttelte den Kopf.

»Du zweifelst noch?« fragte
Petrus.

»Die Sache scheint mir so
außergewöhnlich!«

»Sie schien mir noch
außergewöhnlicher, als Dir: es schien mir und scheint mir noch, als
wenn ich ganz einfach träumte. Kitzle mich, Ludovic, obgleich ich
Dir gestehen muß, daß ich mich vor dem Aufwachen sehr fürchte.«

»Thut nichts«« versetzte
Ludovic, ein positiverer Geist, als seine beiden Freunde, »es ist
fatal, daß Salvator nicht hier ist.«

»Ganz gewiß,« sagte Petrus,
indem er die Hand auf die Schulter seines Freundes legte, »ja, es
ist allerdings fatal: aber was willst Du, Ludovic, es kann für mich
kein größeres Unglück geben, als das, zu welchem ich verurtheilt
war. Ich weiß nicht, wohin mich die neuen Ereignisse führen werden;
aber ich weiß eines: daß sie mich von dem Abgrunde wegreißen, an
den mich die früheren gebracht. Und am Fuße des Abgrundes war das
Elend. Ist der andere Abhang ebenso jäh? Endigt er in keinen
Absturz? Ich weiß es nicht: aber in diesen sehe ich mich mit
geschlossenen Augen führen und wenn ich in der Tiefe des Abgrundes
erwache, so werde ich wenigstens, ehe ich dahin kam, das Land der
Hoffnung und des Glücks durchwandert haben.«

»Gut denn, es sei! Erinnerst
Du Dich Jean Robert’s, der am Abend des Fastendienstags von
Salvator einen Roman verlangte? Nun höre. Zählen wir: erstens
Salvators Fragola, — Vergangenheit unbekannt — aber im Augenblick
ein Roman; Justin und Mina ein Roman: Carmelite und Colombau ein
Roman, düstrer und trauriger Roman, aber Roman; Jean Robert und Frau
von Marande, ein Roman, der heiterste von allen, ein Roman mit
Saphiraugen und Rosenlippen, aber ein Roman: Du und . . .«

»Ludovic!«

»Es ist wahr . . . ein
geheimnisvollem düstrer und doch vergoldeter Roman, aber ein Roman,
mein Lieber, ein Roman! Endlich ich und Rose de Noël, ich, Bräutigam
eines Findelkindes, das wieder verloren ging, und das Salvator
wiederzufinden versprach, ein Roman, mein Lieber, ein Roman! Alle bis
auf die Prinzessin von Vanvres bis auf die schöne Chante-Lilas, die
ebenfalls ihren Roman spielt.«

»Wie das?«

»Ich sah sie vorgestern auf
den Boulevards in — einer Kalesche mit vier Personen à la Daumont
von zwei Jokeys in weißen Hosen und kirschrother Sammtweste geführt.
Ich wollte sie nicht erkennen, Du begreifst wohl, und war erstaunt
über die Aehnlichkeit; aber sie machte mir ein Zeichen mit der Hand,
und diese Hand, mit Handschuhen von Privat oder Boivre hielt ein
Taschentuch von dreihundert Franken . . . ein Roman, Petrus, ein
Roman! Welche von diesen Romanen werden nun gut und welche schlecht
endigen? Gott weiß es! Lebewohl Petrus; ich gehe auf die Probe von
Jean Robert's Stück.«

»Bringe ihn mit Dir.«

»Ich werde es versuchen; aber
warum kommst Du nicht mit mir?«

»Unmöglich! ich muß das
Atelier in Ordnung bringen: ich habe Sonntag Sitzung.«

»Also Sonntag . . .?«

»Sonntag ist die Thüre
verschlossen, lieber Freund, von Mittag bis vier Uhr: die ganze
übrige Zeit ist Thüre, Herz, Hand, alles offen.«

Die beiden jungen Leute
tauschten noch ein Adieu aus und schieden.

Petrus begann das Atelier in
Ordnung zubringen. «

Es war etwas Wichtiges für
ihn Regina zu empfangen. 


Regina war seit jenem einzigen
Male, da sie zu ihm gekommen, das heißt, seit dem Besuche mit der
Marquisin de la Tonrnelle, nicht mehr bei ihm gewesen.

Jener Tag hatte auf das Leben
von Petrus einen entscheidenden Einfluß gehabt.

Nach Verfluß einer Stunde war
alles in Ordnung.

Nach Verfluß einer Stunde
stand nicht nur die Leinwand ans der Staffelei, sondern das Porträt
war sogar skizzirt.

Die kleine Abeille unter einer
Banane, an eine Fächerpalme gelehnt, inmitten der tropischen
Vegetation des Petrus wohlbekannten Gewächshauses, auf einem
frischen Rasen, unterhielt sich mit dem Binden eines Straußes aus
phantastischen Blumen, wie sie die Kinder im Traume sammeln, und
dies, während sie dem Gesang eines halb im Laube einer Mimosa
versteckten blauen Vogels lauscht.

Wenn Petrus seinem Drange
nachgegeben, nachdem die Skizze gemacht war, hätte er seine Palette
ergriffen und noch am selben Tage das Gemälde begonnen, das acht
Tage später fertig gewesen wäre.

Aber er sah ein, daß er auf
diese Weise sein Glück verkürzte und alles vernichtete.

Er setzte sich deßhalb ruhig
vor seine weiße Leinwand und sah sein Bild bereits vollendet vor
sich, wie bisweilen der Dichter ehe ein Wort seines Dramas
geschrieben ist, es von der ersten bis zur letzten Scene aufführen
sieht.

Das ist, was man mit gutem
Rechte die fata morgana des Genies nennen könnte . . .

Der Capitän kehrte erst um
acht Uhr Abends nach Hause zurück.

Er war durch alle neuen
Quartiere gelaufen, um ein feiles Haus zu finden; er hatte sich aus
allen Aushängezetteln umgesehen.

Er hatte jedoch nichts
gesunden, was ihm convenirte.

Er nahm sich vor, am andern
Tag die gleichen Gänge noch einmal zu machen.

Von diesem Augenblick
installirte sich der Capitän Monte-Hauban bei seinem Pathen, wie
wenn er zu Hause wäre.

Petrus stellte ihn Ludovic und
Jean Robert vor.

Die drei jungen Leute brachten
den Abend des Samstags mit ihm zu und es wurde ausgemacht, daß man
ihm, so lange er bei Petrus bleibe, einen Abend in der Woche widmen
wolle.

Was den Tag betraf, so ließ
sich nicht daran denken.

Unter dem Vorwande, eine
Wohnung oder vielmehr ein Haus zu suchen, war der Capitän von
Morgens nach dem Frühstück und häufig auch schon bei Anbruch des
Tages, außer dem Hause.

Wo ging er hin?

Gott oder der Teufel wußten
es ohne Zweifel;aber Petrus wußte es durchaus nicht.

Er hatte es indes zu erfahren
gesucht und ein- oder zweimal seinen Pathen darum befragt.

Aber dieser hatte ihm mit den
Worten den Mund geschlossen:

»Frage mich nicht, Junge:
denn ich kann Dir nicht antworten: es ist ein Geheimnis. Indessen muß
ich Dir sagen, daß die Liebe der Geschichte nicht ganz fremd ist.
Beunruhige Dich deßhalb nicht, wenn Du mich ganze Tage abwesend
siehst; ich kann plötzlich für einen Tag, für eine Nacht, für
einige Tage, für einige Nächte verschwinden. Wie alle alten
Seewölfe im Allgemeinen, bleibe ich, wenn ich irgendwo bin.,Wo Dir’s
gefällt, da magst Du Hütten bauen,' sagt das Sprichwort. Ich will
Dir damit sagen, wenn ich mich zufällig an einem der nächsten
Abende bei einer gewissen Bekanntschaft angenehm fühlen sollte, so
werde ich erst am folgenden Morgen zurückkommen.«

»Ich begreife Sie
vollkommen,« hatte Petrus gesagt-; »aber Sie thun sehr gut daran,
daß Sie es mir sagen.«

»Es ist also abgemacht,
Junge, wir wollen uns nicht lästig fallen; aber es kann mir etwas
begegnen, daß ich ganze Tage zu Hause zubringe; ich muß mich zu
gewissen Stunden sammeln und meinen Gedanken hingeben. Du wärest
deßhalb sehr freundlich, wenn Du mir einige Bücher über Strategie,
falls Du welche hast, oder auch einfach welche über Geschichte und
Philosophie und ein Dutzend Flaschen Deines Gravesweins auf mein
Zimmer bringen ließest.« 


»Altes soll in einer Stunde
bei Ihnen sein.«

Nachdem man sich so abgeredet
hatte, ging die Sache wie auf Rädern.

Im Uebrigen war die Ansicht
der drei jungen Leute über den Capitän sehr verschiedener Art.

Er war Ludovic in der Seele
zuwider, sei es, daß Ludovic, ein Anhänger des Systemes von Gall
und Lavater, die Linien seines Gesichtes und die hervorstehenden
Theile seiner Stirne nicht im Einklang mit seinen Worten fand, sei
es, daß, während sein Herz voll der reinsten Gedanken war, das
Gespräch des Caritän, so sehr dieser Seemann war ihn zu sehr auf
die Erde zurückwarf. Kurz, wie er beim ersten Anblick gesagt, er
konnte diesen Kameraden nicht verdauen.

Jean Robert, jeder Zoll ein
Phantast, ein leidenschaftlicher Liebhaber des Malerischen, hatte in
diesem Charakter ein gewisses originelles Gepräge gefunden, und ohne
ihn gerade anzubeten, fühlte er doch für ihn ein gewisses
Interesse.

Was Petrus betraf, so war er
bezahlt, ihn zu lieben.

Man wird zugeben, es wäre
nicht Recht gewesen, wenn er so, wie es Ludovic that, einen Mann
zergliedert hätte, der nichts von ihm verlangte, als sich mit
Reichthümern überhäufen zu lassen.

Wir wollen indeß gestehen,
daß gewisse Lieblingsredensarten des Capitäns und namentlich
»Seewolf« ihm furchtbar in den Ohren wehe thaten.

Kurz, wie man sieht, hatte der
Capitän bei den drei jungen Leuten keine absolute Sympathie
hervorgerufen; und in der That selbst für Jean Robert und Petrus,
die am geneigtesten waren, mit ihm zu fraternisiren, war es schwer,
sich ganz einer so phantastischen, sich innerlich so widersprechenden
Persönlichkeit hinzugeben, wie es Pierre Berthaud Monte-Hauban war,
der wie es schien, naiv, Alles bewundernd, alles liebend, sich offen
allen seinen Eindrücken hingab.

Gewisse Worte indessen
verriethen einen völlig blasierten Menschen, der nichts liebte und an
nichts glaubte; in einzelnen Augenblicken jovial, hätte man ihn bei
andern Gelegenheiten für einen Leichenführer halten können; es war
eine Mischung der heterogensten Elemente, eine unerklärliche
Zusammensetzung der glänzendsten Eigenschaften und der
ungeheuerlichsten Fehler, der edelsten Gefühle und der niedrigsten
Leidenschaften: gelehrt, wie wir sagten, bisweilen bis zum
Pedantismus, schien er in einzelnen Momenten der unwissendste Mensch
der Schöpfung; er sprach bewundernswürdig von der Malerei und
verstand nicht ein Ohr zu zeichnen; er sprach bewundernswürdig von
der Musik und kannte nicht eine Note; er hatte eines Morgens für den
Abend eine Vorlesung der »Guelfen und Ghibellinen« verlangt und
nach dieser Vorlesung Jean Robert den Hauptfehler dieses Drama's mit
einer Richtigkeit und einer Genauigkeit nachgewiesen, daß dieser ihn
fragte: 


»Habe ich die Ehre, einen Collegen vor mir zu sehen.«

»Höchstens einen aspirirenden Collegen, « hatte der Capitän bescheiden geantwortet, »obgleich ich mein Recht als Mitarbeiter an einigen Tragödien in Anspruch nehmen könnte, welche gegen das Ende des vorigen
Jahrhunderts aufgeführt wurden, namentlich an der Tragödie
»Geneviève de Brabant«, welche ich in Verbindung mit dem Citonen
Cecile verfaßt und die zum ersten Male am 14. Brumaire des Jahres
17. . auf dem Odeon ausgeführt wurde.«

Acht Tage verflossen auf solche Weise: man führte den Capitän in alle Theater von Paris; man machte einen Spazierritt im Bois de Boulogne mit ihm, bei welcher Gelegenheit er sich als vollendeter Stallmeister erwies; endlich erdachte man für ihn alle möglichen Zerstreuungen und der Capitän,
bis zu Thränen gerührt, theilte Petrus mit, daß seine beiden
Freunde Beweise der Dankbarkeit und Freundschaft erhalten sollten.
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LXVII.

Die Einze ncabinette.

Am Sonntag, an welchem die
erste Sitzung für das Portrait der kleinen Abeille stattfinden
sollte, wartete Petrus von acht Uhr Morgens in seinem Atelier,
obgleich die Besucherinnen erst um Mittag kommen wollten.

Um zehn Uhr ließ er den
Capitän fragen, ober mit ihm frühstücken wollte.

Jean jedoch theilte ihm mit
vorsichtiger Miene mit, daß der Capitän seit gestern nicht
zurückgekommen sei.

Petrus fühlte sich behaglich,
als er diese Abwesenheit erfuhr.

Er hatte gefürchtet, Regina
möchte dem Capitän begegnen.

Wenn Naturen, wie die von
Ludovic, wie die von Jean Robert, selbst wie die seine, bisweilen
einen Widerwillen gegen diesen Menschen empfanden, was wäre dann von
der aristokratischen Natur Reginas zu erwarten?

Es war ihm jetzt, als wenns er
lieber gestanden, er sei ruinirt und genöthigt, seine Meubel zu
verkaufen, als zu gestehen, daß er Aussicht habe, vier Millionen von
seinem Pathen zu erben.

Deßhalb gab er Jean Befehl,
falls der genannte Pathe, während Regina in seinem Atelier wäre,
zurückkommen sollte, dem Capitän zu sagen, daß er eine Sitzung
habe.

Nachdem diese
Vorsichtsmaßregeln getroffen waren, frühstückte er, die Augen auf
die Standuhr geheftet.

Um elf Uhr machte er so
langsam als möglich seine Palette.

Um halb zwölf Uhr begann er
seine Composition mit. weißem Crayon auf die, Leinwand zu zeichnen.

Um zwölf Uhr hielt ein Wagen
vor der Thüre.

Petrus legte seine Palette auf
einen Stuhl und eilte oben an dies Treppe. 


Am ersten Tage schon
begünstigte ihn der Zufall.

Regina begleitete die kleine
Abeille allein.

»Wir sagten, Regina habe für
den ersten. Tag einen Sonntag gewählt.

Die Marauisin de la Tournelle
hatte sich nicht dispensiren zu können geglaubt, die große Messe in
ihrer Pfarrkirche von Saint Germain des Pres zu hören.

Die kleine Abeille lief auf
ihren Freund Petrus, mit allen Freundschaftsbezeugungen zu.

Es war sehr lange, daß sie
ihn nicht mehr gesehen.

Regina bot dem Maler die Hand.

Petrus nahm diese Hand, schob
mit den Lippen den Aermel des Handschuhs zurück und küsste sie
durch die Oeffnung lange, zärtlich, mit jenem heiteren Gemurmel,
dessen Glück so groß ist, daß es nicht stumm zu bleiben
vermochte.«

Dann zeigte er ihnen die
gemachten Vorbereitungen.

Regina war vollständig mit
der Anlage des Gemäldes einverstanden.

Abeille war entzückt über
die Blumen, welche sie erwarteten.

Petrus hatte am Tage vorher,
um sie sich zu verschaffen, die Gewächshäuser des Luxembourg und
des Jardin des Plantes geplündert.

Man begann die Sitzung.

Das Portrait von Regina zu
malen, war eine Freude gewesen.

Das von Abeille zu malen, war
ein Rausch!

Beim ersteren war Regina das
Model gewesen.

Beim zweiten war sie
Beratherin. 


Diese Stellung als Beratherin
gab ihr das Recht, sich Petrus zu nahen, sich auf seine Schulter zu
stützen, mit ihm hinter der Leinwand zu verschwinden.

Und in jenen Momenten rasch,
wie der Blitz aber auch zündend wie er, berührten die Haare der
jungen Frau das Gesicht von Petrus; ihre Augen erzählten ihm alle
Zaubereien der Liebe, ihre Lippen liebkosten ihn mit einem Hauche,
der ihn hätte vom Tode aufwecken, dem Leben wieder schenken können,
der ihn, da er noch lebte, in den Himmel hob.

Petrus nahm, wenn der Rath
gegeben war, mit zitternder Hand und einem Blicke auf Regina seine
Arbeit wieder auf.

Aber was brauchte er Abeille
anzusehen? Hatte er nicht mit geschlossenen Augen das Portrait des
kleinen Mädchens malen können? 


Man mußte etwas sagen: nicht
daß die Jungen Leute das Bedürfnis dazu gefühlt hatten; ihnen
würde es genügt haben, sich ewig anzusehen und anzulächeln; ihre
Blicke und ihr Lächeln sagten weit mehr als, ihre Worte.

Indeß man mußte sprechen.

Petrus erzählte deßhalb das
Verschwinden Rose de Noëls, die Verzweiflung Ludovics, das
Versprechen Salvators, sie wieder aufzufinden, den seltsamen Schwur
Ludovics, sie zu heirathen, wenn sie auch reich wäre!

Regina erzählte dagegen, daß
Carmelite sich bei ihr vor Herrn Sosthene de la Rochefoucauld habe
hören lassen, enthusiastischen Beifall gefunden, und den Befehl zum
Debut in der Oper erhalten habe. 


Petrus fragte nach Neuigkeiten
von Frau von Marande. 


Frau von Marande sei noch
immer die glücklichste Frau von der Welt.

Herr von Marende machte
allerdings alle möglichen dummen Streiche wegen einer neuen
Geliebten; aber er sei zu gleicher Zeit so voll Rücksicht für seine
Frau, er lasse sie so frei schalten und walten, daß, in der Herzens-
und Geistessituation, in der sich Frau von Marande befinde, sie nur
eine tiefe Dankbarkeit für ihn fühlen müsse.

Im Uebrigen gingen die
pecuniären und politischen Angelegenheiten des Banquiers ganz
vortrefflich; er werde nach London reisen, um für Spanien eine
Anleihe von 60 Millionen zu effectuiren,, und es sei gewiß, daß er
bei dem ersten Umschlag der Ansichten des Königs zur liberalen
Partei Minister werden würde.

Dann fragte Regina nach
Fragola.

Sie sehe dass junge Mädchen
selten: wie die Frucht, deren Namen sie führe, sich unter dem Grase
verberge, so scheine sich auch Fragola in ihrem Glücke zu verbergen.
Um sie zu sehen, mußte Regina sie in ihrem Hause aufsuchen. Wenn
aber sie dahin ginge, komme sie auch mit ruhigem Herzen und
lächelndem Gesichte zurück nie eine Undine, die sich in einem See
gespiegelt, wie ein Engel, der sich im Himmel gespiegelt.

Petrus erhielt durch Salvator
häufig Kunde von ihr. 


Es war deßhalb nicht
erstaunlich, dass Regina sich bei Petrus nach Fragola erkundigte.

Man konnte sich denken, wie
rasch die Zeit bei dieser süßen Beschäftigung verfloß.

Ein reizendes Kindergesicht zu
malen, das reizende Gesicht einer jungen Frau zu betrachten. Mit dem
Kinde freundliches Lächeln, mit der jungen Frau Winke, Worthe
beinahe Küsse auszutauschen!

Die Standuhr zog durch ihren
Schlag die Aufmerksamkeit Reginas auf sich.

»Vier Uhr!« rief sie.

Die jungen Leute sahen sich
an.

Es war ihnen, als wenn sie
keine zwanzig Minuten bei einander gewesen.

Man mußte sich trennen.

Aber es war eine Sitzung für
den übernächsten Tag angesetzt, und am Abend von Montag auf
Dienstag, d.h. Von morgen auf übermorgen, glaubte Regina Petrus eine
Stunde in dem Gewächshause des Boulevard des Invalides schenken zu
können.

Regina ging mit der kleinen
Abeille weg.

Petrus sieht ihnen, über die
Treppe hinabgebeugt, nach, bis sie unter der großen Thüre
verschwunden waren.

Dann eilte er an das Fenster,
um sie nach einmal in dem Augenblick zu sehen, so sie in den Wagen
steigen würden. 


Endlich folgte er Wagen mit
seien Blicken, so lange er ihn sehen konnte.

Dann schloß er die Thüre und
das Fenster des Atelier, als ob er fürchtete, der Duft dieses
reizenden Besuches möchte versiegen.

Er berührte alle Gegenstände,
welche Regina berührt hatte, und als er ihr Battisttaschentuch mit
brüsseler Spitzen gefunden, ihr Taschentuch das sie vergessen oder
absichtlich hatte liegen lassen, nahm er es in beide Hände und
tauchte sein Gesicht hinein, um den Duft desselben einzuathmen.

Er war ganz in diesen süßen
Traum versunken, als der Capitän rasch mit großem Jubel eintrat.

Er hatte endlich in Nouneau
Athènes ein Haus gefunden, das ihm convenierte.

Uns drittfolgenden Tage sollte
die Verkaufsacte bei dem Notare aufgesetzt und in der folgenden Woche
das neue Haus durch einen Schmaus eingeweiht werden.

Petrus gratulierte dem Capitän
aufrichtig.

»So, Junge?« sagte der
Seemann, »es scheint, Du bist sehr zufrieden damit, daß ich
ausziehe.«

»Ich?« sagte Petrus, »im
Gegentheil und als Beweis dafür bitte ich Sie, Ihre meublirte
Wohnung bei mir als Landhaus beizubehalten.

»Wahrhaftig, ich sage nicht
nein, « machte der Capitän; »aber unter der Bedingung, daß ich
Dir Miethe bezahle und selbst den Miethzins festsetze.«

Des Arrangement sein-de von
beiden Seiten angenommen. 


Die drei Freunde hatten sich
zum Diner verabredet.

Jean Robert und Ludovic kamen
um fünf Uhr.

Ludovic war sehr traurig: man
hatte keine sichere Nachricht von Rose de Noël; Salvator war nur ab
und zu und sehr kurz nach Hause gekommen, um Fragola Nachricht zu
bringen; sie erwartete ihn am Abend des folgenden oder am Morgen des
nächstfolgenden Tages.

»Um Ludovic zu zerstreuen, an
dessen Kummer der Capitän das lebhafteste Interesse zu nehmen schien
, wurde beschlossen, daß man bei Legriel in Saint Cloud diniren
wolle.

Ludovic und Petrus sollten im
Coupé fahren, Jean Robert und der Capitän reiten. 


Um sechs Uhr machte man sich
auf den Weg: um drei viertel auf sieben hatten die vier Freunde in
einem Cabinete bei Legriel sichs bequem gemacht.

Es war zahreiche und heitere
Gesellschaft bei dem Restaurant; in dem an das ihrige stoßenden
Cabinet hörte man namentlich lautes Schwatzen und helles Lachen.

Die Neuankämmlinge gaben
jedoch nicht darauf acht.

Sie hatten Hunger und das
Geräusch der Löffel und Teller übertönte beinahe den Lärm der
Stimmen und des Gelächters. 


Bald jedoch horchte Ludovic
aufmerksamer. Er war in Folge dessen der traurigste und aufmerksamste
der Drei.

Er lächelte flüchtig.

»Ei!« sagte er, »eine
Stimme, ich könnte sagen, zwei Stimmen, die ich kenne!«

»Wäre es vielleicht die Stimme der reisenden Noël?« fragte der Capitän

»Nein, unglücklicher Weise nicht,« antwortete Ludovic mit einem Seufzer; »es ist eine heitere, aber weniger reine Stimme.«

»Und was für eine Stimme ist es denn?« fragte Petrus.

Ein Lachen, das durch alle Töne der Scala variierte, drang von einem Cabinet in das andere.

Alle Cabinete, welche bei großen Gelegenheiten einen einzigen Salon bildeten, waren durch Bretterwände getrennt, welche mit Tapeten auf Leinwand tapeziert waren.

»Jedenfalls ist das Lachen
ächt,« sagte Jean Robert, »dafür stehe ich.«

»O! Du kannst dafür stehen,
lieber Freund; denn die beiden Frauen im anstoßenden Zimmer sind die
Fürstin von Vanvres und die Gräfin du Battoir.«

»Chante-Lilas?« sagten die
Stimmen der beiden Freunde zu gleicher Zeit.

»Chante-Lilas selbst, hört
nur.«

»Meine Herren, « sagte Jean
Robert, welcher etwas verlegen schien, »ist es uns wohl erlaubt, zu
hören was im anstoßenden Zimmer gesprochen wird.«

»Gewiß, « sagte Petrus,
»sobald so laut gesprochen wird, daß wir es hören können, will es
so viel bedeuten, als die, welche sprechen, haben keine Geheimnisse.«



»Richtig geurtheilt, mein
Pathe, « sagte Pierre Berthand, »ich habe in dieser Hinsicht eine
ähnliche Theorie, wie die Deine. Ich glaubte jedoch außer den
Stimmen der Frauen auch eine Männerstimme zu hören.«

»Sie werden doch wissen, mein
lieber Capitän,« sagte Jean Robert, »daß jede Stimme ihr Echo
hat; nur ist gewöhnlich das Echo einer Frauenstimme eine
Männerstimme, während das Echo der Männerstimme eine Frauenstimme
ist.« 


»Da Du so geschickt im
Erkennen der Stimmen bist, « sagte Petrus zu Ludovic, »weißt Du,
wessen die Männerstimme ist?«

»Ich glaube, « sagte
Ludovic, »daß ich den Cavalier nennen könnte, ohne mich mehr zu
täuschen, als da ich die Namen der Frauen nannte und Ihr selbst,
wenn Ihr genau hören wollt, werdet, glaube ich, so wenig im Zweifel
sein, als ich.«

Die jungen Leute horchten.

»Laß mich Dich in dieser
Rücksicht, so höflich es möglich ist, Lügen strafen für sie,«
sagte die-Stimme.

»Aber wenn ich Dir schwöre,
daß es die reine Wahrheit ist, die lautre Wahrheit?«

»Was hilft es mir, daß es
die Wahrheit, wenn die Wahrheit unwahrscheinlich ist. Sage mir eine
glaubwürdige Lüge und ich werde Dir glauben.«

»Frage vielmehr Paquerette
und Du wirst sehen.«

»O die gute Vorsicht! Sophie
Arnould, die für Madame du Barry steht, die Gräfin du Battoir,
welche für die Fürstin von Vanvres steht, Paguerette, die für
Chante-Lilas steht.«

»Ihr hört?" sagte
Ludovic.

»Wir brennen also immer
Petarden los, Herr Camille?« sagte Chante-Lilas.

»Mehr als je, Fürstin! und dieß mal habe ich einen Grund: es geschieht zu Ehren Ihres Hotels in der Rue de la Bruyère, Ihrer vier Brandfuchsen und Ihrer zwei kirschrothen Jokey's, Alles umsonst.

»Sprich mir nicht davon; ich glaube er sucht Rosenzweige und hat die Absicht mich damit zu krönen.«

»O nein, er reservirt Dich
vielleicht für die Heirath.«

»Einfältiger Mensch! er ist
ja verheirathet.«

»Pfui! Fürstin! Mit einem
verheiratheten Manne leben, das ist ja ganz unmoralisch.«

»Gut, aber was sind denn
Sie?«

»O, ich bin es so wenig! und
dann lebe ich nicht mit Dir!«

»Nein, diniren mit mir, das
ist Alles! O! Herr Camille, Sie hätten besser daran gethan, die arme
Carmelite zu heirathen oder ihr zur rechten Zeit zu schreiben, daß
Sie sie nicht mehr lieben; sie hätte Herrn Colombau geheirathet, und
trüge jetzt nicht Trauer.«

Und Chante-Lilas stieß einen
Seufzer aus.

»Aber, wer zum Teufel kann
das auch ahnen?« antwortete der sorglose Creole; man macht einer
Frau die Cour, man ist ihr Geliebter, aber man ist nicht verpflichtet
sie zu heirathen.«

»Diese Ungeheuer!, « machte
die Gräfin du Battoir.

»Ich habe Carmelite eine nicht mit Gewalt genommen,« fuhr der junge Mann fort, »so wenig als Dich, Chante-Lilas; sei offen, habe ich Dich mit Gewalt genommen?«

»O, mein Herr Camille! vergleichen Sie uns nicht mit einander; Fräulein Carmelite ist ein ehrbares Mädchen.«

»Nun und was bist Du?«

»O, ich bin nur ein gutes
Mädchen.«

»Ja, Du hast Recht, ein
gutes, ein ausgezeichnetes Mädchen.«

»Und dann, wenn sich nicht
von meinem Esel gefallen und ohnmächtig auf dem Rasen liegen
geblieben, wäre es auch nicht so weit gekommen.«

»Und mit Deinem Banquier?«

»Mit meinem Banquier, nun, da
ist es gar nicht so weit gekommen.«

»Du bestehest darauf, Du
weißt, daß Salomo sagt, es gebe drei Dinge in der Welt, die keine
Spur zurücklassen: der Flug des Vogels in der Luft, der Weg der
Schlange auf dem Felsen und . . .der . . ., «

»Ich weiß, « unterbrach ihn
Chante-Lilas, »daß Sie mit all Ihrem Geiste ein Thor sind, Herr
Camille de Rozan, und daß ich meinen Banquier zweimal mehr liebe,
obgleich er mir hunderttausend Franken gegeben. als Sie, der Sie mir
nichts gegeben.«

»Wie! ich hätte Dir nichts
gegeben, Undankbare? . . . Und mein Herz, wofür hältst Du das?, «

»O, Ihr Herz, « sagte
Chante-Lilas, indem sie aufstand und den Stuhl zurückstieß, »das
ist wie das Huhn aus Pappe, das ich gestern im Theatre de la Porte
Saint-Martin serviren sah: man servirt es bei allen Vorstellungen und
Niemand schneidet es an. Fragen Sie, ob mein Wagen bereit ist.«

Camille läutete.

Der Garcon erschien. 


»Zuerst die Rechnung, «
machte der Creole, »und dann fragen Sie, ob der Wagen der Frau
Fürstin bereit ist.«

»Er steht vor der Thüre.«

»Führst Du mich nach Paris
zurück, Fürstin?, «

»Weshalb nicht?«

»Und Dein Banquier?«

»Mein Banquier läßt mir
alle Freiheit; überdies muß er zu dieser Stunde bereits unterwegs
nach England sein.«

»Dann wirst Du diese
Gelegenheit benutzen, um mir Dein Hotel in der Rue de la Brayère zu
zeigen.«

»Mit Vergnügen.«

»Nun! Gräfin du Battoir, «
sagte Camille, »ich hoffe, daß Dir dies Hoffnung einflößen wird.,
«

»Ja!« machte Paquerette,
»gibt es denn zwei Marande aus der Welt?«

»Wie?« riefen Petrus und
Ludovic zugleich, »Herr von Marande macht also diese Tollheiten um
der Fürstin von Vanvres willen. Ist das wahr, Jean Robert?« 


»Gewiß!« sagte Jean Robert,
»ich wallte sie euch nur nicht nennen; da Paquerette jedoch die
Indiscretian begangen hat, so muß ich sagen, daß ich die Sache von
Jemand erzählen hörte, der gut unterrichtet sein muß.«

In diesem Augenblick kam die Fürstin von Vanvres in auffallender Toilette an dem Fenster des Cabinets vorüber und hatte Camille den Rozan den Arm gegeben, während Paquerette folgte, da der Weg nicht breit genug war, um den weit abstehenden Röcken der beiden-Frauen Raum zu geben.
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LXIII.

Katastrophe.

An dem Tage hatte sich Petrus
Abends zehn Uhr in der Hoffnung, Regina werde ihr freundlich
gegebenes Versprechen halten, hinter den dicksten Baum des Boulevards
des Invalides versteckt, der sich in der Nähe der kleinen Thüre des
Hotel des Marschall de Lamothe Houdan befand. 


Fünf Minuten nach zehn Uhr
öffnete sich sachte die Thüre und die alte Manon erschien.

Petrus schlich in dies große Lindenallee.

»Nun, nun!« fragte die alte
Amme.

»Am Rondell,, nicht wahr?. .
. nicht wahr, am Rondell?« 


»O, Sie werden nicht soweit
zu gehen brauchen, um sie zu treffen.«

Und wirklich, ehe Petrus das
Ende der Alle erreicht hatte, schlang sich sein Arm in den von
Regina.

»O, wie gut, wie reizend Sie sind, meine schöne Regina, daß Sie Ihr Versprechen gehalten! Und wie sehr ich Ihnen danke und wie ich sie liebe!« rief der junge Mann.

»Nun, nun, sagte die junge
Frau, »Sie werden das noch ganz laut rufen!«

Und sie legte ihm auf den Mund
eine Hand, welches Petrus leidenschaftlich küßte.

»O mein Gott! was haben Sie
diesen Abend?« machte Regina.

»Nichts, als daß ich aus
lauter Liebe ein Narr bin, Regina; nichts, als daß die Aussicht aus
das Glück, die Sie mir eröffnet, Sie einen ganzen Monat alle zwei
Tage bei mir zu sehen und Abends hier . . .«

»Nicht alle zwei Tage.«

»So oft als mögliche Regina
. . . Wie, hatten Sie den Muth, wenn mein Glück in ihren Händen
liegt, damit zu spielen?«

»Ach! mein Gott,« versetzte
die junge Frau, »Ihr Glück, Freund, ist das meine.«

»Nun, Sie fragten mich, was
ich habe.«

»Ja.«

»Ich habe Furcht; ich
zittere. Eben während ich nach der Thüre kam, während ich wartete
. . .«

»O Sie haben nicht lange
gewartet.«

»Nein, und ich danke Ihnen
von ganzer Seele dafür, Regina! . . . Während ich kam, während ich
wartete, lief mir ein Schauer üben das Herz.«

»Armer Freund!«

»Und ich sagte mir: O ich
werde sie in Thränen, in Verzweiflung finden; sie wird mir sagen:
Petrus unmöglich Ich habe Sie empfangen, um Ihnen heute zu sagen,
Ich kann Sie morgen nicht sehen!«

»Nun, Sie sehen, Freund,
statt mich in Verzweiflung und Thränen zu finden; bin ich heiter und
lache; statt Ihnen zu sagen: Ichs werde Sie morgen nicht sehen, sage
ich Ihnen:,Morgen Punkt zwölf Uhr werde ich bei Ihnen sein, Petrus.
Nur werde ich diesmal nichts allein sein, mit der kleinen Abeille:
die Tante wird zugegen sein; aber die Tante sieht schlecht ohne
Brille und sie ist so coquett, daß sie sie nicht aufsetzt, wenn sie
nicht absolut; dazu gezwungen ist; die Tante schläft von Zeit zu
Zeit ein und wenn. sie schläft sieht sie noch weniger, als wenn sie
keine Brille hat. Unsere Augen, unsere Hände, die Berührung meines
Kleides, mein Hinabbeugen über Ihre Schulter, um die Aehnlichkeit
genauer zu beobachten: ist all' das nicht Freude, Glück,
berauschende Seligkeit, gegenüber von dem Schmerz, sich nicht zu
sehen?«

»O, sich nicht zu sehen,
Regina! sprechen Sie das Wort nicht aus: das ist’s was unaufhörlich
mein Herz quält: es möchte ein Augenblick kommen, wo ich Sie nicht
mehr sehen kann.«

Regina zuckte leicht mit den
Achseln.

»Mich nicht mehr sehen!«
sagte sie; »und welche Macht der Welt könnte mich hindern, Sie zu
sehen? Jener Mensch? Sie wissen ja, daß ich nichts von ihm zu
fürchten habe. Der Marschall, der Marschall allein, wenn er von
unsrer Liebe erführe . . . aber wer wird es ihm sagen? niemand und
sagt man es ihm, so werde ich es leugnen, ich werde lügen, ich werde
sagen, daß es nicht wahr sei. O! es wird mich hart ankommen, Petrus,
zu sagen, daß ich Sie nicht liebe, und ich weiß nicht, ob ich den
Muth dazu habe.«

»Liebe Regina! so hat sich
also nichts bezüglich der Gesandtschaft geändert?«

»Nichts.«

»Er geht noch immer am Ende
dieser Woche.«

»Er ist im Augenblick in den
Tuillerien, ums eine letzten Instructionen zu empfangen.« 


»Vorausgesetzt, daß es dabei
bleibt.«

»Es bleibt dabei; es scheint
im Rathe der Minister beschlossen zu sein; und wenn es nicht so
langweilig wäre, von Politik zu sprechen, so würde ich Ihnen das
Gespräch erzählen, das ich zwischen meinem Vater und Herrn Rappt
hörte und das würde Sie ganz und gar beruhigen.«

»O erzählen Sie, erzählen
Sie, liebe Regina sobald die Politik den Einfluß haben kann, daß
ich Sie sehe, wird die Politik für mich das interessanteste Studium,
dem sich der menschliche Geist hingeben kann.«

»Nun denn, man ist im
Augenblick im Begriffe, ein neues Ministerium zu bilden.«

»Ha, Teufel! das erklärt mir
die Abwesenheit meines Freundes Salvator,« sagte Petrus ernst: »er
arbeitet daran.«

»Was sagen Sie?«

»Nichts, fahren Sie fort,
liebe Regina.«

»Dieses Ministerium besteht
ans Herrn von Martignac, Herrn Portalis, Herrn von Caux und Herrn
Roy; — man hatte das Finanzministerium dem Herrn von Marande
angeboten, aber er hat es ausgeschlagen; — aus Herrn de la
Perronnays und vielleicht aus meinem Vater; aber mein Vater will
nicht in ein gemischtes Ministerium, in ein Uebergangsministerium,
wie er es nannte, eintreten.«

»O, Regina, Regina, es ist
eines schöne Sache um die Politik, wenn Sie davon sprechen . . .
Fahren Sie fort, ich höre Ihnen zu.«

»Herr von Chateaubriand, der
seit einem Brief, den er drei Tage vor der berühmten Revue der
Nationalgarden, bei der man: Nieder mit den Ministern! Rief, an den
König geschrieben, in Ungnade war, Herr von Chateaubriand, der sich
nach Rom, unter die Ruinen zurückgezogen, wird dort sein
Gesandtschaftsbeglaubigungsschreiben erhalten: kurz, es tritt, wie
man sagt, ein Umschlag in der Politik ein.«

»Und Sie, liebe Regina, wozu
sind Sie bei alle dem ernannt?«

»Ich bin zur Hüterin des
Hotel aus dem Boulevard des Invalides ernannt, während mein Vater
wahrscheinlich zum Gouverneur des Schlosses ernannt werden wird und
Herr Rappt bereits zum außerordentlichen Gesandten am Hofe Seiner
Majestät Nicolaus l ernannt ist.«

»Das ist's, was ich fürchtet
daß die Gesandtschaft scheitere.«

»Im Gegentheil, sie ist
sicher: man will sich von der englischen Allianz losmachen und sich
der russischen Allianz nähern: der Marschall arbeitet mit aller
Macht darauf hin: man würde dadurch die Provinzen am Rhein gewinnen,
und Preußen auf Kosten Englands entschädigen . . . Das ist alles
ganz klar!«

»Sie sehen mich ganz
bestürzt! mein Gott: wie kann dieser reizende Kopf all das
beherbergen; wenn Sie mich nicht Ihre Stirne küssen lassen, liebe
Regina, so würde ich glauben, sie sei runzlig geworden.«

Regina warf den Kopf zurück,
damit Petrus sich versichern könne, daß sie seit diesem Morgen
nicht um fünfzig Jahre gealtert.

Petrus küßte nicht blos
diese schöne Stirne, sondern auch die Augen.

Etwas wie ein Seufzer
entschlüpfte dem Munde des jungen Mannes.

Regina trat lebhaft zurück.

Sie hatte auf ihren Lippen den
Hauch von Petrus zittern fühlen.

Petrus sah sie mit bittender
Miene an und sie hing sich von selbst wieder an seinen Hals.

»So wird er also, « murmelte
Petrus, »am Ende der Woche abreisen und Sie sind frei.«

»Ja, mein Freund.«

»O, wie lange ist es noch von
jetzt bis zum Ende des Monats! Wie viel Raum für ein Unglück von
jetzt bis dahin, zwischen den Tagen, zwischen den Nächten, zwischen
den Stunden, zwischen den Minuten!«

Und der junge Mann, der von
einer furchtbaren Ahnung gedrückt schien, setzte sich auf eine
Rasenbank, indem er Regina neben sich niederzog.

Die reizende Gruppe schmiegte
sich weich aneinander, als bildeten diese beiden Körper nur einen. 


Der Kopf Reginas ruhte auf
Petrus Schulter.

Sie wollte eine Bewegung
machen, um ihn zurückzuziehen.

»O, Regina!« murmelte
Petrus.

Und der Kopf senkte sich
wieder.

Sie fühlten sich so angenehm
in dieser Stellung, daß die Zeit verfloß, ohne daß das Eine oder
Andere den Flug derselben bemerkt hätte. 


Plötzlich ließ sich das
Rollen eines Wagens hören.

Regina erhob den Kopf und
lauschte. 


Man hörte die Stimme des
Kutschers, welcher rief:

»Die Thüre auf!«

Das Gitterthor öffnete sich.

Das Rollen kam näher.

Der Wagen fuhr in den Hof.

»Da sind sie!« sagte Regina;
»ich muß meinem Vater entgegen gehen. Bis morgen, lieber Petrus.«

»O, mein Gott!« murmelte
Petrus, »wir sehr wünschte ich, bis morgen hier bleiben zu können.«

»Aber was haben Sie denn?«

»Ich weiß nicht; ich ahne
ein Unglück!«

»Kind!«

Und Regina bot Petrus zum
zweitens Male ihre Stirne.

Petrus berührte sie mit den
Lippen und die junge Frau verschwand in den dunkeln Alleen, indem sie
dem, welchen sie verließ, als Trost die beiden Worte zuwarf:

»Bis morgen!«

»Bis morgen!« murmelte
Petrus traurig, wie wenn dieses Wort, statt ein Liebesversprechen zu
sein, eine Unglücksprophezeihung wäre.

Fünf Minuten später hörte
Petrus Schritte, welche auf ihn zukamen, und eine Stimme, die ihn
leicht rief. 


Es waren die Schritte und die
Stimme Manons.

»Die kleine Thüre ist offen,
« sagte sie.

»Ja, ja, meine gute Manon, «
antwortete Petrus, indem er eine Anstrengung machte, um sich von
seinem Platze loszureißen.

Und sein Herz, sein Leben,
seine Seele Regina in einem Kusse zuwerfend, eilte er nach der
kleinen Thüre und ging hinaus, ohne daß er gesehen wurde.

Sein Wagen erwartete ihn
hundert Schritte von d.

Beim Nachhausekommen fragte er seinen Diener nach dem Capitäin.

Der Capitän war gegen gegen
Uhr gekommen hatte nach Petrus gefragt und als er erfahren, daß er
ausgegangen sei, ihn mehr als eine Stunde im Atelier erwartet.

Als er gesehen, daß Petrus
nicht nach Hause komme, war er auf sein Zimmer gegangen.

Petrus, welchen eine unklare
Unruhe quälte, stieg hinab und pochte an die Thüre.

Man antwortete nicht.

Petrus suchte den Schlüssel,
um zu öffnen.

Der Schlüssel steckte nicht. 


Er pochte abermals.

Dieselbe Stille.

Entweder schlief der Capitän,
oder er war ausgegangen.

Petrus stieg wieder hinauf.

Er ging lange zwischen seinem
Atelier und seinem Wohnzimmer hin und her.

Der Capitän hatte eine Spur
von sich in dem Atelier zurückgelassen

Die Lampe brannte.

Ein Band von Malebranche lag offen auf dem Tische.

Petrus entschloß sich endlich in sein Zimmer zurückzukehren.

Es wer zum Ersticken: er öffnete ein Fenster und athmete einen Augenblick die bereits kühle Luft der Nacht.

Diese nächtliche Frische beruhigte ihn ein wenig.

Endlich legte er sich zu
Bette.

Es dauerte lang, bis er
einschlief, und als ihn endlich der Schlaf überkam, war dieser
unruhig, fieberhaft und unterbrochen.

Gegen fünf Uhr Morgens
überwältigte ihn jedoch die Müdigkeit.

Um sieben Uhr Morgens pochte
man lebhaft an der Thüre.

Er sah seinen Diener
eintreten. 


Er fuhr rasch auf. 


»Was gibt’s, Jean?« fragte
er. 


»Eine verschleierte Dame
verlangt mit dem Herrn zu sprechen, « antwortete der Diener ganz
bestürzt.

»Eine verschleierte Dame,
mich!«

»Eine verschleierte Dame, Sie
!«

»Kennst Du sie?« fragte
Petrus.

»O, mein Herr, sie hat ihren
Namen nicht genannt . . . aber . . .«

»Was aber?« 


»Ich glaube . . .«

»Du glaubst? Vollende.«

»Ich glaube, daß es die Frau
Fürstin ist.«

»Du glaubst, daß es Regina
ist?«

»Ich bin sogar gewiß.«

»Regina!« rief Petrus aus
seinem Bette springend und rasch in ein Beinkleid und seinen
Schlafrock fahrend; »Regina hier! zu dieser Stunde! Es muß eine
Catastrophe eingetreten sein! O meine Ahnungen! meine Ahnungen!«

Petrus hatte sich in der Eile
angekleidet.

»Sie möge sich
heraufbemühen, sagte er, »ich erwarte sie im Atelier.«

Der Diener ging hinab.

»Mein Gott! mein Gott!« murmelte Petrus beinahe wahnsinnig, »Du gabst mir die Ahnung meines Unglücks; aber was kann geschehen sein?«

In diesem Augenblick erschien die verschleierte Frau auf der Schwelle.

Der Diener folgte ihr.

Er hatte sich nicht getäuscht:
Petrus erkannte Regina durch den Schleier. 


»Gehen Sie!« sagte er zu dem
Diener.

Jean gehorchte und schloß die
Thüre hinter der, welche er hereingeführt hatte.

»Regina!« rief Petrus indem
er auf die junge Frau zuschritt, welche ihm zu wanken schien.
»Regina! Sind Sie es?«

Regina — denn sie war es —
hob ihren Schleier und sagte: 


»Ich bin es, Petrus.« 


Petrus trat zwei Schritte
zurück, als er die Maske von Marmor, das leichenblasse Gesicht der
Gräfin Rappt, sah.

Was war geschehen?
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LXIX.

Rom.

Unsere Leser werden uns wohl —
wenigstens hoffen wir dieß — für einige Augenblicke die
Erklärung, welche zwischen Petrus und Regina stattfinden wird,
vertagen lassen, um einem Helden dieser Geschichte, welchen wir seit
lange verlassen haben, und an welchem sie, wie uns dünkt, einiges
Interesse nehmen, auf seiner Pilgerreise zu folgen.

Da es uns unmöglich ist, ihm
aus seinem langen Wege über die Alpen und die Apenninnen zu folgen,
so nehmen wir an, das sechs Wochen verflossen sind, seit Bruder
Dominique auf dem Wege von Fontainebleau Abschied von Salvator
genommen; daß er seit acht Tagen in Rom angekommen ist; daß, sei es
durch Zufall, sei es in Folge zuvor getroffener Vorsichtsmaßregeln,
er sich vergeblich bemüht, zum Pabste Leo Xll zu gelangen, und daß
er in der Verzweiflung darüber entschlossen ist, seine Zuflucht zu
dem Briefe zu nehmen, den ihm Salvator zu diesem Ende mitgegeben.

Der Leser wird dashalb mit uns
den Hof des Pallazzo Colonna auf der Via dei Santi Apostoli betreten;
er wird mit uns al Piano nobile, das heißt in den ersten Stock
steigen; er wird, Dank dem Privilegium, das der Romenschreiber hat,
überall einzudringen, durch die Flügel einer selbstgeöffneten
Thüre schleichen und befindet sich nun in dem Cabinet des
französischen Gesandten.

Das Cabinet ist einfach, grün
tapeziert, mit Damastvorhängen und Meubeln von demselben Stoff und
derselben Farbe.

Die einzige Zierde, die sich
in diesem Cabinete, ehemals einem der bildereichsten von Rom,
befindet ist ein Portrait des Königs von Frankreich, Carl X.

Rings im Zimmer umher an die
Wände gelehnt befanden sich verstümmelte Säulenstücke ein
Frauenarm, ein Männertorso, welche bei den neueren Ausgrabungen im
Boden gefunden worden; neben ihnen ein ungeheurer griechischer
Marmorblock und gegenüber von dem Arbeitstisch ein Grabmodell. 


Dieses Grab von sehr einfacher
Form überragt eine Büste Poussins. 


Das Basrelief stellt die
arcadischen Schäfer dar.

Unter dem Basrelief liest man
folgende Inschrift.

F. R. de Ch.
A
Nicolas Poussin.
Pour la Gloire des arts et l'Honneur
de la
France.

An dem Arbeitstisch sitzt ein
Mann und schreibt eine Depesche mit langer und leserlicher Schrift.

Dieser Mann ist ungefähr
sechzig Jahre alt; seine breite und vorstehende Stirne wird von
einigen grauen Haaren beschattet; seine schwarzen Augenbraunen bergen
ein Auge, des Blicke wie Blitze schleudert; die Nase ist dünn und
lang; der Mund dünn und fein; das Kinn schön gezeichnet; die von
der Sonne auf den langen Reisen gebräunten Wangen sind mit leichten
Blatternarben gebrandmarkt: das Ensemble der Physiognomie ist zu
gleicher Zeit stolz und sanft; Alles deutet auf einen Mann von hoher
Intelligenz, rascher Uebersicht und schnell fertigem Entschlusse;
Dichter oder Soldat, gehört er zur alten französischen Race, zur
kriegerischen Race.

Dieser Mann ist Niemand anders, als der Dichter, welcher »René«, »Atala«, die »Märtyrer« geschrieben; er ist der Staatsmann, der das Pamphlet: »Bonaparte und die Baurbonen« herausgegeben, der die berühmte Ordonnanz vom 8. September in der Broschüre: »Von der Monarchie nach der Charte« kritisirt: es ist der Minister, der im Jahre 1823 Spanien den Krieg
erklärt, der Diplomat, der Frankreich hintereinander in Berlin und
London repräsentirt; es ist der Vicomte Francois René de
Chateaubriand, Gesandter in Rom.

Sein Adel ist alt, wie Frankreich.

Bis zum dreizehnten
Jahrhundert hatten seine Ahnen im Wappen ein gelbes Feld mit
Pfauenfedern: als jedoch in der Schlacht bei Mansurah Geoffrey, der
vierte des Namens, welcher vor dem h. Ludwig die Fahne Frankreichs
trug, sich eher in seine Fahne gehüllt, als daß er sie den
Sarazenen ausgeliefert und mehrere Wunden erhalten, welche zu
gleicher Zeit die Standarte und das Fleisch zerrissen, ertheilte der
h. Ludwig diesem das Privilegium, das Wappen mit Mäulern zu
schmücken, aus denen zahllose goldene Lilien hervorsahen, und die
Devise darum zu setzen:

»Mein Blut
hat das Banner von Frankreich gefärbt.«

Dieser Mann ist der Grand Seigneur und Dichter par excelence; die Vorsehung hat ihn auf den Weg der Monarchie gestellt, wie jenen Propheten, von dem der Geschichtsschreiber Josephus spricht, der sieben Tage um die Mauern von Jerusalem ging und beständig rief: »Jerusalem, Fluch über
Dich!« und am siebenten Tage rief: »Fluch über mich!« da ein
Stein, der von den Mauern sich losmachte, ihn zerschmetterte.

Die Monarchie haßt ihn, wie
Alles, was gerecht ist und die Wahrheit sagt: auch hat sie ihn von
sich entfernt, indem sie sich die Miene gibt, seine Hingebung zu
belohnen. Man hat auf den Künstler speculirt: man hat ihm die
Gesandtschaft in Rom angeboten: er konnte seiner Liebhaberei zu den
Ruinen nicht widerstehen und so ist er Gesandter in Rom.

Was thut er in Rom? -

Er verfolgt mit den Blicken
das Leben Leo’s XII, das am Erlöschen ist.

Er schreibt an Madame
Recamier, die Beatrie dieses zweiten Dante, die Leonore dieses
zweiten Petrarca; er bereitet ein Monument für Poussin vor, dessen
Basrelief Desprez und dessen Büste Lemoyne machen wird; endlich
stellt er in seinen verlorenen Augenblicken Nachgrabungen in Torre
Vergata an, nicht mit dem Gelde der Regierung, sondern wohl
verstanden mit seinem eigenen, und die Trümmer von Alterthümern, die
man in seinem Zimmer findet, sind die Resultate dieser Nachgrabungen.



Man findet ihn glücklich, wie ein Kind: am Tage vorher hat er in dieser Lotterie der Todten, wie er es nennt, einen ziemlich bedeutenden Block von griechischem Marmor gewonnen, aus dem er eine Poussinbüste meißeln lassen kann.

in diesem Augenblick der
Freude öffnet sich die Thüre, er sieht auf und fragt den Huissier,
der die Thüre hütet: 


»Was gibt es, Gaetano?«

»Excellenz, « antwortete der
Huissier, »es ist ein französischer Mönch, der zu Fuß den Weg von
Paris nach Rom gemacht, und der mit Ihnen, wie er, sagt, in einer
höchst wichtigen Angelegenheit sprechen möchte.«

»Ein Mönch!« wiederholte
der Gesandte erstaunt, »und von welchem Orden?«

»Dominicaner.« 


»Lassen Sie ihn eintreten.«

Er stand augenblicklich auf.

Er hatte, wie alle großen
Herzen, wie alle großen Dichter, den tiefsten Respect vor heiligen
Dingen und Menschen.

Man konnte jetzt sehen, daß
er von kleiner Gestalt, daß sein Kopf etwas zu groß für seinen
Körper war, und daß er wie alle Abkömmlinge kriegerischer
Geschlechter, deren Vorfahren zu viel den Helm getragen, den Kopf
etwas zu tief in den Schultern sitzen hatte.

Der Mensch fand ihn, als er auf der Thür erschien, bereits stehend.

Die beiden Männer brauchten nur einen Blick auszutauschen, um sich zu kennen aber sagen wir vielmehr, am sich wieder zu erkennen.

Gewisse Herzen und gewisse Geister sind von derselben Familie; überall, wo sie sich begegnen, erkennen sie sich: sie haben sich allerdings nie gesehen, aber die Seelen, die sich wie gesehen, werden sie sich im Himmel nicht erkennen?

Der Aeltere von Beiden
streckte die Hände aus.

Der Jüngere verbeugte sich.

Dann sagte der Aeltere zu dem
Jüngeren mit dem Gefühl des tiefsten Respectes:

»Treten Sie ein, mein Vater.«

Bruder Dominique trat ein.

Der Gesandte gab dem Huissier
ein Zeichen, daß er die Thüre schließe und sie durch Niemanden
stören lasse.

Der Mönch zog aus seiner
Tasche einen Brief und gab ihn Herrn von Chateaubriand, der kaum den
Blick darauf geworfen, als er seine eigene Handschrift erkannte.

»Ein Brief von mir?« sagte
er.

Ich habe keine bessere
Einführung bei Eurer Excellenz gefunden,« antwortete der Mönch.

»An meinen Freund Valgeneuse!
. . . Wie kommt dieser Brief in Ihre Hände, mein Vater?«

»Ich habe ihn von seinem
Sohne, Excellenz.«

»Von seinem Sohne?« rief der
Gesandte; »von Conrad?«

Der Mönch machte ein
bejahendes Zeichen mit dem Kopf. 


»Der arme junge Mann,« sagte
der Greis melancholisch; »ich kannte ihn jung, schön, voll
Hoffnungen; er starb sehr unglücklich, sehr traurig.«

»Wie alle Andern glauben Sie,
daß er todt ist, Excellenz; Ihnen jedoch, dem Freunde seines Vaters
kann ich sagen: Er ist nicht todt; er lebt und legt seinen Respect zu
Ihren Füßen.«

Der Gesandte sah den Mönch
mit bestürzter Miene an.

Er zweifelte, daß der
letztere bei gesunder Vernunft sei.

Der Mönch begriff den
Zweifel, der in dem Geiste seines Mitunterredners aufstieg. 


Er lächelte traurig.

»Ich bin kein Narr, « sagte
er; »fürchten Sie nichts und vor Allem zweifeln Sie nicht: Sie, der
Mann, der in alle Geheimnisse eingeweiht ist, Sie müssen wissen, daß
die Wahrheit über alle Geheimnisse geht.«

»Conrad lebt?«

»Ja.«

»Und was thut er?"

»Das ist nicht mein
Geheimnis, es ist das Seine, Excellenz.«

»Was er auch thun mag, es ist
etwas Bedeutendes; ich habe ihn gekannt, er besaß ein großes Herz.
Nun aber sagen-Sie mir, wie und weßhalb hat er Ihnen diesen Brief
gegeben: Was verlangen Sie? Verfügen Sie über mich.«

»Und Eure Excellenz stellt
sich mir zur Verfügung, ohne zu wissen, mit wem sie spricht, ohne zu
fragen, was ich bin.«

Sie sind ein Mensch, also mein
Bruder, Sie sind ein Priester, also kommen Sie von Gott; ich brauche
nicht mehr zu Wissen.«

»Ja, aber ich muß Ihnen
Alles sagen: es ist möglich dass meine Berührung für den, der mich
berührt, unheilvoll werden kann.«

»Mein Vater, erinnern Sie
sich des Eid: der heilige Martin, in die Lumpen eines armen
Aussätzigen gehüllt, rief ihn aus einem Graben an und sagte: »Herr
Ritter, habt Mitleid mit einem armen Aussätzigen, der in diesen
Graben gefallen, aus dem er nicht heraus kann, gebt ihm Eure Hand:
sie läuft keine Gefahr dabei, da sie einen Eisenhandschuh trägt.«
Der Cid stieg vom Pferde, näherte sich dem Graben und sagte, den
Handschuh ausziehend: »Mit Gottes Hilfe werde ich Dir die bloße
Hand geben.« Und er gab ihm die nackte Hand und der arme Aussätzige
verwandelte sich in einen Heiligen, der ihn zum ewigen Leben führte.
Hier ist meine Hand Vater, wenn man nicht will, daß ich der Gefahr
trotze, muß man nicht sagen: Hier ist die Gefahr.«

Der Mönch behielt seine Hand
in seinem langen Aermel versteckt.

»Excellenz, sagte er, »ich
bin der Sohn eines Mannes, dessen Name ohne Zweifel bis zu Ihnen
gedrungen ist.«

»Nennen Sie den Namen.« 


»Ich bin der Sohn von . . .
Sarranti, der vor zwei Monaten vom Assisenhof der Seine zum Tode
verurtheilt wurde.«

Der Gesandte trat
unwillkürlich einen Schritt zurück. 


»Man kann zum Tode
verurtheilt und unschuldig sein.«

»Wegen Diebstahls und
Meuchelmordes! murmelte der Gesandte.

»Erinnern Sie sich Calas,
erinnern Sie sich Lefurques; seien Sie nicht strenger, oder vielmehr
seien Sie nicht ungläubiger, als der König Carl X.«

»König Carl X?«

»Ja; als ich zu ihm eilte,
als ich mich zu seinen Füßen warf, als ich zu ihm sagte: »Sire,
ich bedarf drei Monate, um die Unschuld meines Vaters zu beweisen, «
antwortete er mir: »Sie haben drei Monate; nicht ein Haar soll vor
Ablauf der drei Monate dem Haupte Ihres Vaters fallen.« Und ich
wanderte fort und stehe nun vor Eurer Excellenz, zu der ich sage:
»Bei meinem Schwur, bei der Heiligkeit meines Bundes, bei dem Blute
unseres Herrn Jesu Christi, das er für und vergossen, schwöre ich
Eurer Excellenz, daß mein Vater unschuldig ist und daß der Beweise
der Unschuld hier ist.«

»Der Mönch schlug sich auf
die Brust.

»Sie haben hier auf ihrem
Herzen den Beweis der Unschuld Ihres Vaters und Sie veröffentlichen
ihn nicht?« rief der Dichter.

Der Mönch schüttelte den
Kopf.

»Ich kann nicht, « sagte er.

»Was hindert Sie?«

»Meine Pflicht, das Kleid,
das ich trage: das eiserne Siegel des Gelübdes ist durch die Hand
des Unglücks wieder auf meine Lippen gelegt.«

»Dann muß man den heiligen
Vater aufsuchen, den Pabst, Seine Heiligkeit Leo XII um eine Audienz
bitten. Der h. Petrus, dessen Nachfolger er ist, hat von Christus
selbst das Recht erhalten, zu binden und zu lösen.

»Nun,« rief der junge Mönch
, und eine plötzliche Freude erhellte seine Stirne, »das ist es ja,
was ich in Rom suche; deßhalb bin ich hier bei Ihnen, in Ihrem
Pallaste; ich will es Ihnen sagen: Seit acht Tagen mehrt man die
Hindernisse unter meinen Füßen, man verweigert mir den Eintritt in
den Vatikan; und doch verfließt die Zeit; das Messer hängt über
dem Kopfe meines Vaters; jede Minute nähert es sich mehr; mächtige
Feinde wollen seinen Tod! Ich hatte mir vorgenommen, erst im
äußersten Falle zu Eurer Excellenz meine Zuflucht zu nehmen: aber
dieser Augenblick ist gekommen; hier bin ich zu Ihren Füßen, wie
ich zu den Füßen des Königs lag, den Sie vertreten ich muß Seine
Heiligkeit so bald als möglich sehen, denn was ich auch thun mag,
ist sonst zu spät.«

»In einer halben Stunde, mein
Bruder, werden Sie zu den Füßen Seiner Heiligkeit sein.«

Der Gesandte läutete. 


Der Huissier erschien wieder.

»Man spanne meinen Wagen an,
« sagte er, »und helfe mir in meinem Zimmer beim Ankleiden.«

Dann sich nach dem Mönche
umwendend, sagte er:

»Ich will..meine
Gesandtenuniform anziehen; erwarten Sie mich, mein Vater, in Ihrer
Rüstung.«

Zehn Minuten später fuhren
der Mönch und der Gesandte über die Pia Passeio und Engelsbrücke
nach dem St. Peterplatze.
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LXX.

Der Nachfolger des h. Petrus.

Leo XII, Annibale della Genga,
geboren bei Spoleto am 17. August 1760, zum Papste gewählt am 28.
September 1823, — saß auf dem päpstlichen Throne seit beinahe fünf
Jahren.

Er war an dem Tage, von
welchem wir jetzt sprechen, ein Greis von achtundsechzig Jahren,
groß, schmächtig, ernst und heiter zu gleicher Zeit: er hielt sich
gewöhnlich in einem armseligen Kabinete, das beinahe ohne Meubel war
, auf, und lebte, mit seiner Katze, seiner treuen Gefährtin, von
etwas Polenta; er wußte, daß er sehr krank war, und sah sich mit
beinahe heiterer Resignation dem Tode entgegen gehen; denn er hatte
schon zweiundzwanzigmal die letzte Oelung erhalten, das heißt war
schon zweiundzwanzigmal in Todesgefahr gewesen und befand sich ganz
in der Stimmung wie Benedikt XIII seinen Sarg unter sein Bett stellen
zu lassen.

Annibale della Genga war auf
die Hinweisung seines Collegen, den Cardinal Severoli, hin, der
nachdem er durch die Ausschließung Oestreichs beseitigt war, ihn als
seinen Ersatzmann bezeichnete zum Papst erwählt worden. 


In dem Augenblicke, als
vierunddreißig Stimmen ihn zum Papste machten, und die Cardinäle,
die ihn ernannt, ihre Glückwünsche an ihn richteten, hob er seinen
Purpurmantel in die Höhe, und den Wählern der Conclave seine
geschwollenen Füße zeigend rief er:

»Wie könnt Ihr glauben, daß
ich meine Zustimmung geben werde, mich mit der Last beladen zu lassen
, die Ihr mir auferlegen wollt? Sie ist zu schwer für mich! Was soll
aus der Kirche inmitten dieses wirren Treibens werden, wenn ihre
Leitung in die Hände eines kranken, sterbenden Papstes gelegt wird?«

Gerade diese Eigenschaft des
Kranken und Sterbenden erhob Leo XII auf den päpstlichen Stuhl.

Man wählt einen neuen Papst
nur unter der Bedingung, daß er bald möglichst sterbe, und noch
keiner der zweihundertvierundfünfzig Nachfolger des h. Petrus hatte
das Alter des Fürsten der Apostel, das heißt, ein
fünfundzwanzigjähriges Pontificat erreicht. 


»Non videbis annos Petri!«
das ist das Sprichwort oder die Prophezeiung, mit der man die Wahl
jedes neuen Papstes begrüßt. 


Indem er den Namen Leo XII
annahm, schien Annibale della Genga die doppelte Verpflichtung rasch
zu sterben, übernommen zu haben.

Der Florentiner Leo XI, 1605
erwählt, hatte nur siebenundzwanzig Tage regiert.

Und doch schien dieser
gebrechliche Mensch mit den geschwollenen Füßen einen Augenblick.
Aus den Händen des heiligen Paulus das Schwert der Kirche erhalten
zu haben. 


Er machte der Räuberei einen
furchtbaren Krieg, indem er alle-Bauern eines Dorfes aufhob, um sie
in seine Vaterstadt Spoleto zu transportieren. Diese Bauern waren
angeklagt, Verbindungen mit den Banditen zu unterhalten und selbst
ein wenig Banditen zu sein. Von diesem Augenblicke an hörte man
nicht mehr von ihnen sprechen, als bis sie nach Botany-Bay
transportirt waren.

Aus anderen Rücksichten hielt
er sehr streng auf Religionsübungen, indem er die Schauspiele und
andere Unterhaltungen während des Jubeljahres verbot.

Er hatte eine Wüste aus Rom
gemacht.

Die Römer in der Stadt haben
nur eine Einkommesquelle das Vermiethen ihrer Häuser.

Die Römer in den Bergen haben
nur einen Handel: ihre Verbindung mit den Banditen.

Daher kam es, daß der Papst
Leo XII, da er die Römer von Rom und die Römer von den Bergen zu
gleicher Zeit ruinirt hatte, von den Bewohnern der Stadt und der
Berge zugleich verflucht wurde. 


Bei seinem Tode wären zwei
Bewohner von Ostia, welche das Verbrechen begangen, ihre Sympathie
für den Verstorbenen zu zeigen, beinahe gesteinigt worden.

In seiner Jugend, wo er noch
nicht der Kirche angehörte und il Marchesino — der kleine Marquis
— genannt wurde, war ihm von einem Astrologen prophezeiht worden,
dass er einst Papst werden würde.

In Folge dieser Prophezeiung
ließ ihn seine Familie in den Orden eintreten.

Welchen Ereigniß hatte zu der
Prophezeihung Anlaß gegeben?

Ein ziemlich seltsames
Ereigniß, das nur ein ein wirklich mit dem Doppelgesicht begabten
Menschen die Zukunft enthüllen konnte.

Als er noch im Collegium zu
Spoleto war, veranstalteten die Schüler ohne Wissen ihrer Lehrer
eine Prozession, indem sie die Statue der Madonna auf einer Bahre
trugen. 


Tier kleine Marquis de la
Genga, — seine Ahnen, hatten Titel und Güter von Leo X erhalten, —
der kleine Marquis de la Genga, welcher der schönste von allen
Knaben war, mußte die Rolle der Madonna übernehmen. 


Plötzlich hört man einen
Professor kommen; die Schüler, welche ihre Bahre trugen, ergriffen
die Flucht, die Jungfrau gleitet von ihren Schultern und fällt zur
Erde, ohne indessen von der für sie improvisirten Sänfte zu
stürzen.

Ein Zauberer prophezeit auf
dies, daß der Knabe, der von den Schultern seiner Kameraden
gefallen, indem er die Rolle der Madonna spielte, einst Papst werden
würde.

Fünfzig Jahre später, als
der Zauberer längst todt war, erfüllte sich die Prophezeiung.

Diese Schönheit, welche dem
Knaben die Ehre eingetragen, die Rolle der Jungfrau zu spielen, hatte
die Seele des Priesters mehr als einmal in Gefahr gebracht. «

Man sprach von zwei großen
Leidenschaften, die sein Leben geläutert, vorausgesetzt, daß sie es
einst besudelt: die eine für eine edle Römerin, die andere eine
vornehme Bairin.

Als man ihm den Besuch des
französischen Gesandten meldete, war er mit der Jagd auf kleine
Vogel im Garten des Vatican beschäftigt.

Die Jagd war die einzige
Leidenschaft — der h. Vater gestand das selbst — die Jagd war die
einzige Leidenschaft, die er nicht überwinden konnte. Die Zelanti
machten ihm ein Verbrechen aus diesem Vergnügen.

Leo XII war für Herrn v.
Chateaubriant sehr eingenommen.

Als man ihm den Besuch des
französischen Gesandten meldete, beeilte er sich die einläufige
Flinte, mit der er jagte, seinem Kammerdiener zu geben, und begab
sich mit dem Befehle, daß man den berühmten Fremden unverzüglich
bei ihm einführe, nach seinem Kabinet. 


Man führte den Gesandten und
seinen Klienten durch einen schwarzen Corridor nach dem Gemache
Seiner Heiligkeit.

Als sie auf der Schwelle
erschienen, hatte sich der Papst bereite gesetzt und wartete. Er
stand auf und ging dem Dichter entgegen; Der Poet setzte nach dem
gewöhnlichen Ceremoniel und des hohen Ranges nicht achtend, den er
selbst einnahm, ein Knie auf die Erde. 


Leo XII aber hob ihn rasch
auf, indem er durchaus nicht duldete, dass er in dieser demüthigen
Stellung bliebe, nahm ihn bei der Hand und führte ihn zu einem
Fauteuil.

Mit Dominique war es jedoch
nicht der gleiche Fall.

Der Papst ließ ihn ruhig
niederknien und den Rand seiner Kleider küssen.

Als der Papst sich umwandte,
sah er Herrn von Chateaubriant immer noch stehen und gab ihm von
neuem ein Zeichen, daß er sich setzen solle.

Dieser aber sagte:

»Allerheiligster Vater,
gestatten Eure Heiligkeit, daß ich nicht nur stehen bleibe, sondern
mich sogar entferne. Ich habe Ihnen diesen jungen Mann gebracht, der
das Leben seines Vaters von Ihnen erstehen will. Er hat vierhundert
Meilen hierher gemacht, er wird vierhundert Meilen nach Hause machen.
Er kam voll Hoffnung und je nachdem Sie ja oder nein sagen, wird er
in Freude oder in Thränen scheiden.«

Dann sich nach dem jungen
Manne umwendend, der noch immer auf den Knieen lag, sagte-er:

»Habt Muth, mein Sohns ich
lasse Euch mit dem allein, der so hoch über den Königen steht, als
die Könige über dem armen Bettler, welcher uns an der Thüre des
Vatican um ein Almosen bat.«

»Kehren Sie also nach der
Gesandtschaft zurück, « fragte der junge Mann, beinahe erschrocken,
ganz auf seine eignen Kräfte angewiesen zu sein, »und werde ich Sie
nicht wiedersehen?«

»O doch, « sagte der
Beschützer des Bruder Dominique lächelnd; »ich fühle ein zu
lebhaftes Interesse für Euch, um mich so zu entfernen. Ich erwarte
Euch mit der Erlaubniß Seiner Heiligkeit in den Stanzen. Fürchtet
nicht, mich zu lange Zeitwarten zu lassen, ich werde sie vor den
Werken dessen vergessen, der sie überwunden hat.«

Der Papst bot ihm die Hand,
und trotz seines Wiederstrebens, küßte sie ihm der Gesandte.

Dann ging er weg, indem er die
höchste und die niederste geistliche Stufe mit einander allein ließ.

Den Papst und den Mönch.

Moses wurde nicht blasser und
zitterte nicht mehr, als er, von den Sonnenstrahlen der göttlichen
Herrlichkeit geblendet, auf dem Sinai stand, denn der Bruder
Dominique, als er sich mit Leo XII allein sah.

Je weiter er gekommen, um den
zu suchen, der das Leben seines Vaters in der Hand hielt, desto mehr
war sein Herz voll Angst und Zweifel als er am Ziele stand.

Der Papst brauchte nur einen
Blick auf den schönen. Mönch zu werfen, um zu sehen, daß er einer
Ohnmacht nahe war.

Er bot ihm die Hand. 


»Muth, mein Sohn!« sagte er
zu ihm; »welchen Fehler, welche Sünde, welches Verbrechen Du auch
begangen haben magst, das Mitleid Gottes ist größer, als jede
menschliche Bosheit.«

»Ich bin ein Sünder, denn
ich bin ein Mensch, heiliger Vater, « antwortete der Dominicaner;
»aber wenn ich auch nicht ohne Sünde bin, so hoffe ich doch ohne
Fehler zu sein, und bin gewiß, daß ich noch kein Verbrechen
begangen.« 


»Allerdings glaube ich, daß
Dein berühmter Gönner mir sagte,. mein Sohn daß Du für Deinen
Vater zu bitten gekommen.«

»Ja, Eure Heiligkeit,
allerdings komme ich wegen meines Vaters zu Ihnen.«

»Wo ist. Dein Vater?«

»In Frankreich, in Paris.«

»Was ist mit ihm?«

»Er ist durch die Gerechtigkeit oder vielmehr durch die Schändlichkeit der Menschen verurtheilt, er erwartet den Tod.«

»Mein Sohn, wir wollen uns
nicht zu Anklägern unsrer Richter machen; Gott wird sie ohne Anklage
richten.«

»Aber, mein Vater ist
unschuldig und mein Vater soll sterben.«

»Der König von Frankreich
ist ein frommer Fürst, mein Sohn; warum hast Du Dich nicht an ihn
gewandt.«

»Ich habe mich an ihn
gewandt, und er hat für mich gethan, was in seiner Macht lag: Er hat
das Messer der Gerechtigkeit auf drei Monate in die Scheide gesteckt,
so lange, als ich brauchte, um von Paris nach Rom und von Rom nach
Paris zu kommen.«

»Und was willst Du hier in
Rom?«

»Sie sehen es, heiliger
Vater, mich zu Ihren Füßen werfen.«

»Ich halte das zeitliche
Leben der Unterthanen Carls X nicht in meiner Hand, meine Macht
erstreckt sich blos auf das geistliche Leben.«

»Ich verlange keine Gnade,
heiliger Vater, nur Gerechtigkeit.«

»Wessen ist Dein Vater
angeklagt, mein Sohn?«

»Des Diebstahls und
Meuchelmords.«.

»Und Du sagst, daß er an
beiden Verbrechen unschuldig ist.«

»Ich kenne den Dieb und kenne
den Meuchelmörder.«

»Aber warum enthüllst Du
dieses furchtbare Geheimniß nicht«

»Es ist nicht, mein
Geheimniß: es ist Gottes Geheimniß, es ist das Geheimniß des
Beichtstuhls.«

Und schluchzend schlug
Dominique, zu den Füßen des h. Vaters sich niederwerfend, den Boden
mit seiner Stirne.

Leo XII betrachtete den jungen
Mann mit dem Ausdrucke tiefen Mitleids.

»Und Du wolltest mir sagen,
mein Sohn? . . .«

»Ich wollte Sie fragen,
heiliger Vater, Sie den Bischof von Rom, den Stellvertreter Christi,
den Diener Gottes, ich wollte Sie fragen: »Soll ich meinen Vater
sterben lassen, während ich hier, auf meiner Brust, in meiner Hand,
zu Ihren Füßen den Beweis seiner Unschuld habe?«

Und der Mönch legte vor die
Füße des päpstlichen Herrschers in einer Enveloppe und gesiegelt,
die Beichte des Herrn Gérard, von der Hand des Herrn Gérard, und
unterzeichnet von Herrn Gérard.

Dann noch immer ans den
Knieen, die beiden Hände nach dem Manuscript ausgestreckt, mit
bitten-dem Blicke, Thränen in den Augen, und mit zitternden Lippen
erwartete der Mönch die Antwort seines Richters. «

»Du sagtest, mein Sohn, «
machte Leo XII mitbewegter Stimme »daß dies Bekenntnis; in Deine
Hände übergeben wurde.«

»Von dem Schuldigen selbst,
heiligster Vater.«

»Unter welcher Bedingung?«

Der Mönch stieß einen
Seufzer aus.

»Unter welcher Bedingung?«
wiederholte Leo XII.

»Unter der, es erst nach
seinem Tode zu veröffentlichen.«

»Nun, so erwarte seinen Tod,
mein Sohn.«

»Aber mein Vater . . . mein
Vater.«

Der päpstliche Herrscher
schwieg.

»Mein Vater wird sterben, «
schluchzte der Mönch, »und mein Vater ist unschuldig!«

»Mein Sohn, « antwortete der
Papst, mit langsamer, aber fester Stimme, »mein Sohn, eher soll ein
Unschuldiger, eher zehn Unschuldige, eher die Welt zu Grunde gehen,
als ein Dogma vernichtet werden!«

Dominique stand mit der
Verzweiflung in der Seele, aber wunderbarer Weise mit ruhigem
Gesichte auf.

Seine Lippen, von dem Lächeln
der Verachtung zusammengezogen, tranken seine beiden letzten Thränen.

Seine Augen trockneten, wie
wenn man ein glühendes Eisen an ihnen vorüber bewegte.

»Gut, heiliger Vater,« sagte
er, »ich sehe, daß ich in dieser Welt nichts mehr, als von mir
zu hoffen habe.«

»Du täuschest Dich, mein
Sohn, « sagte der Papst- »denn ich will Dir sagen: »Du wirst das
Bekenntniß des Schuldigen nicht veröffentlichen und doch wird Dein
Vater leben.« 


»Leben wir in den Zeiten der
Wunder, heiliger Vater? denn ich sehe, daß jetzt nur noch ein Wunder
mich retten kann.«

»Du täuschest Dich,
mein-Sohn; denn ohne daß Du mir etwas enthüllst — das Geheimniß
der Beichte ist heilig für Mich, wie für jeden Andern, — ohne daß
Du mir etwas enthüllst, kann ich an den König von Frankreich
schreiben, daß Dein Vater unschuldig ist, dass ich es weiß, —
wenn es eine Lüge ist, werde ich sie auf mich nehmen, und ich hoffe,
Gott vergibt sie mir — und daß ich ihn um Gnade bitte.«

»Um Gnade? Sie haben kein
anderes Wort gefunden, heiliger Vater, und es gibt wirklich kein
anderes Wart als Gnade? aber man übt Gnade nur gegen
Schuldige; mein Vater ist unschuldig und für die Unschuldigen gibt
es keine Gnade. Mein Vater wird also sterben.«

Und der Mönch verbeugte sich
respectvoll vor dem Stellvertreter Christi. 


»Noch nicht,« rief Leo XII;
»gehe noch nicht, mein Sohn, überlege die Sache.« 


Aber Dominique ließ sich auf
die Kniee nieder und sagte:

»Eine einzige Gunst, heiliger
Vater, Ihren Segen!«

»O gerne, mein Sohn!« rief
Leo XII.

Und er streckte die Hände
aus.

»Ihren Segen in articulo
mortis,« murmelte der Mönch.

»Was gedenkst Du denn zu
thun, mein Sohn?« fragte er.

»Das, heiliger Vater, ist
mein Geheimniß, ein noch tieferes, noch schlimmeres, noch
furchtbareres Geheimniß, als die Beichte.«

Lea XII ließ seine Hände
sinken.

»Ich.kann den nicht segnen,
der mich verläßt,« sagte er, »mit einem Geheimniß, das er dem
Vicar Christi nicht anvertrauen kann.«

»Dann bitte ich Sie nicht um
Ihren Segen, heiliger Vater, sondern um Ihre Fürbitte.« 


»Geh’, mein Sohn, sie soll
Dir nicht fehlen.«

Der Mönch verbeugte sich und
ging festen Schrittes, er, der mit zitterndem Schritte eingetreten
war.

Dem päpstlichen Herrscher
versagte die Kraft, er sank in seinen hölzernen Stuhl und murmelte:

»O mein Gott, wache über
diesem Kinde; denn es gehört zum Geschlechte derer, aus welchen man
ehedem die Märtyrer machte.«
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LXXI.

Torre – Vergata.

Der Mönch ging mit ernstem
langsamem Schritte hinaus. 


Im Vorzimmer fand er einen
Thürsteher Sr. Heiligkeit.

»Seine Exzellenz der Vicomte
von Chateaubriant?« fragte der Mönch.

»Ich bin beauftragt, Sie zu
ihm zu führen, antwortete der Thürsteher.

Und er ging voran; der Mönch
folgte ihm.

Der Dichter wartete, wie er
gesagt, in den Stanzen Raphaels. Er saß vor dem »»h. Petrus, den
der Engel befreit.«

Sobald er auf den Dielen das
Geräusch einer Sandale hörte, wandte er sich um.

Er hatte geahnt, daß es der
Mönch sei.

Und wirklich stand der Mönch
vor ihm.

Er warf einen raschen Blick
ans sein Gesicht, es war ruhig, wie eine Marmormaste, aber auch
eiskalt, wie eine solche.

Der Mann mit dem tiefen Gefühl
empfand einen Schauer gegenüber von diesem Menschen, der ganz Eis
war.

»Nun?« fragte der Dichter.

»Nun, ich weiß jetzt, woran
ich mich zuhalten habe,« antwortete der Mönch.

»Er hat Ihre Bitte
abgeschlagen!« stotterte Herr von Chateaubriant.

»Ja, und er konnte nicht
anders handeln. Ich habe wie ein Sinnloser gehandelt, daß ich einen
Augenblick glauben konnte, man werde um meinetwillen, das heißt
eines armen Mönches willen, um meines Vaters, das heißt eines
Dieners von Napoleon willen, an einem Grundgesetze der Kirche, einem
Dogma rütteln, das aus Christi eigenem Munde stammt.«

»So wird also, « fragte der
Dichter seinen Blick in die Augen des Mönches tauchend, »so wird
Ihr Vater also sterben?«

Der Mönch antwortete nicht.

»So hören Sie, « versetzte
Herr von Chateaubriant, »wollen Sie mich versichern, daß Ihr Vater
unschuldig ist?«

»Ich habe Sie bereits einmal
dessen versichert. Wenn mein Vater schuldig wäre, so hätte ich
gelogen.«

»Das ist wahr, Sie haben
Recht; entschuldigen Sie mich, hören Sie, was ich Ihnen sagen
wollte.«

Das Schweigen des Mönches
deutete an, daß er hörte.

»Ich kenne Carl X persönlich;
er ist ein gutes edles Herz. Ich war im Begriffe zu sagen, ein großes
Herz, aber auch ich will nicht lügen; überdies werden vor Gott Die,
welche gut waren, vielleicht mehr werth sein, als Die, welche groß
waren.«

»Sie haben die Absicht, «
unterbrach ihn Bruder Dominique, »mir anzubieten, bei ihm um Gnade
für meinen Vater zu bitten.«

»Ja.«

»Ich danke Ihnen. Dieses
Anerbieten machte mir bereits der Papst selbst und ich habe es
ausgeschlossen.«

»Und welchen Grund führten
Sie für Ihre Weigerung an?«

»Weil der König nur
Schuldige begnadigen kann. Von ihm begnadigt, würde mein Vater, wie
ich ihn kenne, den ersten freien Gebrauch seiner Rechten nur dazu
benutzen, sich das Hirn zu zerschmettern.«

»Aber was wird nun
geschehen?« fragte der Vicomte.

»Gott, der in der Zukunft und
in meinem Herzen liest, weiß es allein. Wenn der Plan, den ich
gefaßt, Gott mißfällt, wird Er, der mit einem Winke mich
vernichten kann, dieses Zeichen geben und ich falle ins Staub . . .
Billigt dagegen Gott meinen Plan, so wird er den Weg, den ich zu
gehen habe ebnen.« 


Erlauben Sie, mein Vater, «
sagte der Gesandte, »daß ich diesen Weg weniger rauh und
anstrengend mache.«

»Indem Sie meine Reise auf
einem Schiffe oder mit einem Vetturin bezahlen?«

»Sie gehören einem armen
Orden an, mein Vater, und es heißt nicht, Sie beleidigen, wenn ich
Ihnen ein Almosen im Namen des Landes anbiete.«

»Unter allen andern
Umständen, « antwortete der Mönch, »würde ich dieses Almosen von
Frankreich oder von Ihnen annehmen, und die Hand küssen, die es mir
gäbe. Aber ich bin zur Mühseligkeit geboren, und in der Geistes-
und Gemüthsverfassung. in der ich mich befinde, ist die Anstrengung
ein Genuß für mich.« 


»Gewiß, aber auf einem
Schiffe oder mit einem Wagen würden Sie schneller das Ziel Ihrer
Reise erreichen.«

»Weshalb sollte ich rascher
gehen, welches Bedürfniß habe ich, das Ziel zu erreichen. Alles,
was ich bedarf, ist, daß ich am Tage vor der Hinrichtung meines
Vaters ankomme. Ich habe das Wort König Carls X für drei Monate;
ich verlasse mich auf sein Wort, komme ich am neunundachtzigsten Tage
in Paris an, so komme ich zur rechten Zeit.«

»Da Sie somit keine Eile
haben, so lassen Sie mich Ihnen die Gastfreundschaft des Hotels der
französischen Gesandtschaft anbieten.«

»Eure Exzellenz mögen mir
verzeihen, wenn ich Ihre gütigen Anerbietungen ausschlage; aber ich
gehe.«.

»Wann?«

»Heute.«

»Um welche Stunde?«

»Sogleich.«

»Ohne in St. Peter Ihr Gebet
verrichtet zu haben?«

»Mein Gebet ist verrichtet
und dann bete ich unterwegs im Gehen.«

»So lassen Sie mich
wenigstens Sie begleiten.«

»Sie so spät als möglich zu
verlassen, nachdem ich Ihnen so vielfach verpflichtet bin, wird ein
großes Glück für mich sein.«

»Sie werden mir wohl die Zeit
gönnen, meine Gesandtenuniform abzulegen?«

»Euer Exzellenz persönlich
werde ich gerne die Zeit gönnen, die Sie von mir zu fordern mir die
Ehre erzeigen.«

»Nun so wollen wir einsteigen
und nach der Gesandtschaft zurückfahren.«

Der Mönch machte ein
zustimmendes Zeichen.

Der Wagen wartete am Thore des
Vatican: der Mönch und der Gesandte stiegen ein.

Nicht ein Wort wurde auf der
Fahrt zwischen ihnen gewechselt. Man kam beim Gesandtschaftshotel an.

Herr von Chateaubriant trat
mit dem Mönch in sein Cabinet, nachdem er mit dem Thürsteher einige
Worte gewechselt hatte.

Von seinem Cabinete begab er
sich in sein Zimmer.

Kaum hatte sich die Thüre
seines Zimmers geschlossen, als man einen vollständig servirten
Tisch mit zwei Gedecken hereinbrachte.

Zehn Minuten später kehrte
Herr von Chateaubriand zurück, der sich seiner Uniform entledigt und
wieder in die gewöhnliche Kleidung geworfen. 


Er lud den Bruder Dominique
ein, sich mit ihm zu Tische zu setzen und zu essen. 


»Ich habe ein Gelübde
gethan, als ich von Paris wegging, « sagte der Mönch, »Klein Mahl
stehend zu verzehren, nur Brot zu essen und nur Wasser zu trinken,
bis ich wieder nach Paris zurückgekehrt wäre.«

»Für diesmal, mein Vater, «
sagte der Poet, »werde ich Ihr Gelübde theilen; auch ich esse nur
Brot und trinke nur Wasser. Freilich ist das Wasser von der
Treviquelle!«

Beide aßen stehend ein Stück
Brot und tranken ein Glas Wasser.

»Wir wollen ausbrechen!«
sagte der Poet zuerst zum Mönche. 


»Ja, wir wollen aufbrechen!«
antwortete dieser.

Der Wagen wartete.

»Nach Torre Vergata.« sagte
der Gesandte.

Dann sich nach dem Mönche
umwendend, setzte er hinzu:

»Das ist meine tägliche
Promenade, ich brauche also nicht mal um Ihretwillen von meiner
Gewohnheit abzuweichen.«

Der Wagen fuhr durch die
Corsostraße über die Piazza del Popolo und dann auf die Straße
nach Frankreich.

Man kam an der Ruine vorüber,
welche den Namen »das Grab des Nero« führt.

In Rom ist altes Nero.

Voltaire sagte von Heinrich
IV.

»Der einzige König, dessen
sich das Volk erinnert.«

Nero ist der einzige Kaiser,
dessen sich die Römer erinnern »Wer ist dieser Coloß?« — Das
ist die Statue des Nero, — »Was ist das für ein Thurm?« — Das
ist der Thurm des Nero. — Was ist das für ein Grab?« — Das ist
das Grab des Nero. Und all das hört man ohne die geringste
Verwünschung sagen, ohne eine Spur von Haß. Die Römer von
heutzutage lesen wenig im Tacitus.

Was konnte dem Mörder seines
Bruders Britannicus, seiner Gemahlin Octavia und seiner Mutter
Agrippiua diese ungeheure Popularität verschaffen?

War es. nicht das, daß Nero
mitten unter seinen Verbrechen Künstler war?

Des Virtuosen, nicht des Kaisers erinnert sich das Volk; nicht des Cäsars mit dem goldenen Diademe, sondern des Histrionen mit der Rosenkrone.

Eine Meile ungefähr von dem Grabe des Nero hielt der Wagen.

»Bis hierher fahre ich gewöhnlich, « sagte der Poet; »wollen Sie, daß der Wagen Sie weiterfahre!«

»Da Euer Exzellenz anhält,
halte auch ich an; aber nur so lange, als ich brauche, um Ihnen
Lebewohl zu sagen.«

»So leben Sie wohl, mein
Vater,« sagte der Poet, »Gott geleite Sie!«

»Leben Sie wohl, mein
erlauchter Beschützer!« sagte der junge Mann. »Ich werde nie
vergessen, was Eure Exzellenz für mich gethan, und namentlich, was
Sie für mich zu thun beabsichtigen.«

Und der Mönch trat mit auf
der Brust gekreuzten Händen einen Schritt zurück.

»Geben Sie mir nicht Ihren
Segen, ehe Sie mich verlassen?« sagte der Greis zu dem jungen Manne.

Der Mönch schüttelte den
Kopf.

»Diesen Morgen, « sagte er,
»konnte ich noch segnen; aber diesen Nachmittag, mit den Gedanken,
die ich im Herzen trage, wäre der Segen Fluch und könnte Ihnen
Unglück bringen.«

»So sei es denn, « sagte der
Poet. »Lassen Sie mich Sie segnen. Ich mache von dem Rechte
Gebrauch, das mir mein Alter gibt. Gehen Sie und Gott sei mit Ihnen!«

Der Mönch verbeugte sich zum
letzten Male und schlug den Weg nach Spoleto ein.

Er ging eine halbe Stunde lang
fort, ohne sich ein einziges Mal nach Rom umzusehen, das er verließ,
um es ohne Zweifel nie wieder zu sehen und das nicht mehr Raum in
seinem Geiste einzunehmen schien, als das letzte Dorf in Frankreich.

Der Poet folgte ihn mit den
Blicken, unbeweglich stumm, so lange er ihn sehen konnte, indem er
ihn mit seinen Augen bei der Heimkehr aus Italien begleitete, wie
Salvator ihn beim Weggehen nach Italien begleitet hatte.

Endlich verschwand Dominique
hinter der kleinen Anhöhe von Storta.

Nicht ein einzig Mal hatte der
Schmerzenspilger den Kopf umgewandt.

Der Poet sandte ihm einen
letzten Seufzer nach und mit gesenktem Haupte und schlaff
herabhängenden Armen trat er zu einer-Gruppe von Leuten, die ihn
links vom Wege bei einer begonnenen Ausgrabung zu ermatten schienen.

Am selben Abende schrieb er an
Madame Recamier: 


»Ich muß Ihnen schreiben,
denn mein Herz ist traurig.«

»Ich werde Ihnen indessen
nicht von dem schreiben, was mein Herz traurig macht, sondern von
dem, was meinen Geist beschäftigt, von meinen Ausgrabungen,
Torre-Vergata ist ein Besitzthum von Mönchen, ungefähr eine Meile
vom Grabe des Nero, auf der linken Seite, wenn man von Rom kommt, am
schönsten und einsamsten Punkte. Dort befindet sich eine ungeheure
Masse von Ruinen, welche beinahe zu Tage liegen und nur mit Gras und
Disteln bedeckt sind. Ich habe vorgestern, Dienstag, eine Ausgrabung
vorgenommen, indem ich meinen Briefwechsel mit Ihnen unterbrach;
Visconti begleitete mich, da er die Ausgrabungen leitet. Es war das
schönste Wetter von der Welt; ein Dutzend Menschen, mit Spaten und
Hacken versehen, welche Gräber und Häusertrümmer und Paläste in
der tiefsten Einsamkeit aufgruben, boten ein Ihrer würdiges
Schauspiel; ich hatte einen einzigen Wunsch: Sie möchten da sein.
Ich würde gerne mit Ihnen unter einem Zelte inmitten dieser Trümmer
leben. 


»Ich habe selbst Hand an's
Werk gelegt; die Anzeichen sind vortrefflich; ich hoffe etwas zu
finden, was mich für das Geld entschädigen wird, das ich in diese
Lotterie der Todten sehe. Am ersten Tage schon fand ich einen Blatt
von griechischem Marmor, der groß genug ist, um die Büste des
Poussin daraus zu meißeln. Geistern haben wir das Skelett eines
gothischen Soldaten und den Arm einer weiblichen Statue aufgefunden.
Das hieß gewissermaßen den Zerstörer mit der Raine, die er
gemacht, finden; wir haben große Hoffnung, diesen Morgen die Statue
selbst zu finden. Wenn die architectonischen Trümmer, die ich zu
Tage fördere, der Mühe lohnen, so werde ich sie nicht zerstückeln
lassen, um die Mauersteine zu verkaufen, wie dies gewöhnlich
geschieht; sondern ich lasse sie ganz und sie sollen meinen Namen
tragen; sie stammen aus der Zeit des Domizian; wir haben eine
Inschrift, welche darauf hindeutet. Es ist die gute Zeit der
Römischen Kunst. 


»Diese Ausgrabungen werden das Ziel meiner Spaziergänge werden; ich werde mich alle Tage in mitten dieser Trümmer niederlassen und wenn ich mit meinen zwölf halbnackten Bauern den Ort mal verlasse, wird alles wieder in
Vergessenheit und Stille zurücksinken. Können Sie sich all die
Leidenschaften, all’ die Interessen denken, die einst an diesem
verlassenen Orte spielten? Hier wohnten Herren und Sklaven,
Glückliche und Unglückliche, schöne Personen, die man liebte und
Ehrgeizige, die Minister werden wollten; jetzt nisten dort nur einige
Vögel und ich habe meinen Sitz für kurze Zeit an dieser Stelle
aufgeschlagen: wir werden bald wieder davonfliegen. Sagen Sie mir,
glauben Sie, daß es sich der Mühe lohnt, eines der Glieder des
Rathes eines kleinen gallischen Königs zu sein, für mich, den
Barbaren der Armorika, den Reisenden bei den Wilden einer unbekannten
Römerwelt, und den Gesandten bei den Priestern, die man den Löwen
vorwarf? Als ich Leonidas in Lacedämonien rief, antwortete er mir
nicht; das Geräusch meiner Schritte in Torre Vergata wird niemand
geweckt haben, und wenn ich im Grabe liege, werde ich selbst den Ton
Ihrer Stimme nicht mal hören. Ich muß deßhalb eilen, mich Ihnen zu
nahen und all den Chimären des Menschenlebens ein Ende zu machen. Es
gibt nichts Gutes als den Rückzug und nichts Wahres, als eine
Anhänglichkeit wie die Ihre.« 


F. von
Chateaubriant.

Die Post, welche jeden Abend
um sechs Uhr von Rom abgeht, nahm diesen Brief mit und gegen elf Uhr
in der Nacht kam sie zwischen Baccano und Nepi an einem Pilger
vorüber, der am Rand des Weges auf einem Steine saß.

Dieser Pilger war Bruder
Dominique, der seinen ersten Halt auf dem Wege von Rom nach Paris
machte.
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LXXII.

Epistel eines
Gesangmeisters.

Während der Abbé Dominique
mit einem durch das düstere Resultat seiner Pilgerfahrt gebrochenen
Herzen nach zurückkehrt, wollen unsere Leser uns gestatten, sie nach
der Rue Mâcon zu Salvator zu führen.

Dort sollen sie erfahren,
»welch furchtbares Ereigniß Regina Morgens sieben Uhr zu Petrus
führte. 


Salvator, welcher seit einigen
Tagen abwesend gewesen, war so eben nach Hause zurückgekehrt, als er
mitten in den Zärtlichkeiten Fragola’s und den Liebkosungen
Rolands durch drei Schläge an die Thüre unterbrochen wurde.

An dieser Art zu pochen,
erkannte er einen seiner drei Freunde; er öffnete: es war Petrus.

Salvator trat zwei Schritte
zurück, als er das entstellte Gesicht des jungen Menschen sah.

Er ergriff lebhaft seine
beiden Hände.

»Mein Freund,« sagte er, »es
ist Ihnen ein großes Unglück begegnet, nicht wahr?«

»Ein nicht wieder gut zu
machendes Unglück, « versetzte Petrus mit beinahe tonloser Stimme. 


»Ich kenne nur ein
nicht wieder gut zu machendes Unglück, « antwortete Salvator ernst:
»es ist dies der Verlust unserer Ehre und ich brauche nicht
hinzuzufügen, daß ich eben so großes Vertrauen zu der Ihren, als
zu der Meinigen habe.«. 


»Dank, « antwortete Petrus
gerührt, indem er die Hände seines Freundes herzlich drückte. 


»Nun, so lassen Sie hören,
wir sind Männer, lassen Sie uns als Männer sprechen. Was ist Ihnen
begegnet, Petrus?« fragte Salvator.

»Lesen Sie,« antwortete der
junge Mann, indem er seinem Freunde einen ganz zerknitterten, und von
Thränen durchnässten Brief übergab.

Salvator nahm den Brief,
entfaltete ihn und sah dabei Petrus an.

Dann die Augen von dem jungen
Manne auf den Brief richtend, las er:

An die Fürstin Regina de la Motte-Houdan, Gräfin Rappt.

»Madame! 


»Einer der ergebensten und
respectvollsten Diener der edeln und alten Familie de la Motte-Houdan
fand durch einen jener Zufälle, in welcher sich die Hand der
Vorsehung sichtbar offenbart, Gelegenheit, Ihnen anonym den größten
Dienst zu erweisen; den ein Mensch einem andern Menschen erweisen
kann. 


»Sie werden meine Ansicht
theilen, deß bin ich gewiß, Madame, wenn Sie wissen, daß es sich
nicht allein um das Glück und die Ruhe Ihrer ganzen Existenz,
sondern auch um die Ehre des Herrn Grafen Rappt und vielleicht sogar
um etwas weit Kostbareres, das Leben des erlauchten Marschalls, Ihres
Vaters, handelt.

»Ich bitte Sie um die
Erlaubnis, Ihnen die Mittel zu verschweigen, mit Hilfe deren ich zu
der Entdeckung der Gefahr gelangt bin, die Ihnen droht, sowie zu der
Hoffnung, Sie für immer davor zu bewahren. Die wahre Ergebenheit
ist bescheiden; erlauben Sie mir, es zu wiederholen, ich habe die
Ehre, mich einen der ergebensten Diener der Familie de la
Motte-Houdan zu nennen.

»Vernehmen Sie denn,
Madame, die Sache in ihrer ganzen Schrecklichkeit:

»Ein Mann, ein Bösewicht,
ein Elender, ein Schuft, der die furchtbarste Strafe verdient, hat
durch Zufall, sagt er, bei Herrn Petrus elf mit dem Namen Regina,
Gräfin von Brignolles unterzeichnete Briefe gefunden. Er weiß
genau, Madame, daß Sie nicht Gräfin von Brignolles sind; Ihr Adel
ist von ganz anderem Alter, als der jener würdigen Pflaumenhändler;
aber er sagt, wenn Sie auch den Namen verleugnen könnten, so könnten
Sie nicht die Schrift verleugnen. Ich-weiß nicht, durch welchen
unglücklichen Zufall diese Briefe in seine Hände gefallen sind;
aber ich bin im Stande, Sie von dem exorbitanten Preise in Kenntniß
zusetzen, den er für ihre Zurückgabe verlangt. . .« 


Salvator sah Petrus an, als
wollte er ihn fragen, was an dem Anfang dieses Briefes Wahres sein
könnte.

»O lesen Sie, lesen Sie, «
sagte Petrus, »wir sind noch nicht zu Ende.«

Salvator fuhr fort: 


»Er verlangt nicht
weniger, als die wahnsinnige Summe von fünfmal hunderttausend
Franken, dies bei einem Vermögen, wie das Ihre, ein kaum bemerkbares
Defizit sein wurden, während sie in seinen Händen die Ruhe seines
ganzen Lebens begründete. . .« 


Als er. diese Ziffer sah, zog
Salvator die Brauen so bedenklich zusammen, daß Petrus mit
halberstickter Stimme und das Gesicht in den Händen bergend,
ausrief: 


»Nicht wahr, das ist
furchtbar?«

»Allerdings, furchtbare!«
antwortete Salvator traurig den Kopf schüttelnd.

Aber mit jener ruhigen Stimme,
die selbst der Untergang der Welt nicht erschüttern zu kennen schien
fuhr er fort:

»Dieser Elende, Madame, sagt,
um den exorbitanten Preis zu rechtfertigen, den er für diese
kostbaren Briefe stellt, daß jede der Episteln, welche
durchschnittlich fünfzig Zeilen enthalten, in Ansehung der Schönheit
und der Stellung der Person, welche sie geschrieben, nicht unter
fünfzigtausend Franken im Werthe geschätzt werden dürfe, was für
jede Zeile tausend Franken und für elf Briefe fünfmal
hunderfünfzigtausend Franken machte.

»Erschrecken Sie indes; nicht
zu sehr, Madame; Sie werden sogleich sehen, daß mein Freund — habe
ich gesagt, mein Freund? — ich wollte sagen, daß der Elende seine
Anmaßungen auf fünfmal hunderttausend Franken reducirte.

»Welche Bemerkungen ich ihm
auch machte, welche Bitten, Mahnungen, ja Drohungen ich an ihn
richtete, er beharrte nicht nur auf seinem abscheulichen Plane,
sondern er behauptete sogar, daß angesichts der wahren Gefühle,
welche in diesen Briefen sich aussprechen und deren Veröffentlichung
die Ehre des Herrn Grafen Rappt und die kostbaren Tage des Herrn
Marschall de la Motte Haudan aufs Spiel setzte, fünfmal
hunderttausend Franken eine wahre Bagatelle seien. 


»Ich suchte ihn dadurch zu
schrecken, daß ich ihm die Gefahr vorhielt, die er selbst dabei
laufe, indem er ein solches Spiel spiele; ich wies ihn darauf hin,
daß sie sichere Polizeibeamte aufstellen lassen würden, um ihn in
dem Momente ergreifen zulassen, wo er Hand an diese Summe lege, die
er so nothwendig zu haben scheint, daß er gegen ihre Ziffer nicht
den geringsten Einwand duldete; ich sagte ihm, daß jede andere Frau,
als, Sie, welche sich in ihren theuersten Neigungen bedroht sähe,
noch weiter gehen und ihn ermorden lassen wurde, aber bei dieser
Bemerkung, welche mein voller Ernst war, lachte der Bube laut auf,
indem er sagte, daß in dem einen, wie in dem andern Falle, ein
Prozeß entstehen wurde, daß die Briefe bei dem Prozesse natürlich
auf den Tisch des Gerichts gelegt, von dem Procurator des Königs
zitiert, von den Journalen abgedruckt werden würden und in Folge
dessen mehr als je, ganz abgesehen von Ihrem guten Rufe, die Ehre des
Herrn Rappt und die kostbaren Tage des Herrn Marschalls in Gefahr
wären.

»Ich mußte mich diesem
peremptorischen Grunde fügen.

»Ach! Madame, es gibt in
unserer armen Welt sehr große Schufte!

»Ich habe daher den Schmerz,
Ihnen anzuzeigen, daß, nachdem ich vergeblich alle ordentlichen
Mittel ausgesucht, diese Catastrophe abzuwenden, Sie nach meiner
Ansicht nur ein einiges Mittel haben, die Ruhe Ihrer Familie zu
sichern: nämlich das Verlangen dieses unwürdigen Menschen zu
erfüllen.

»So vernehmen Sie denn die Vorschläge, die er die Ehre hat Ihnen zu machen, und die ich die Ehre habe, Ihnen in seinem Namen zu unterbreiten, indem ich hoffe und wünsche, Madame, daß die Worte dieses Erzschuftes, in dem sie durch den Mund eines loyalen und ehrenhaften Mannes gehen, einen Theil ihrer Bitterkeit verlieren werden.

»Er verlangt also
fünfmal hunderttausend Franken, und um Ihnen seine Legalität und
seine Uneigennützigkeit zu beweisen — das menschliche Herz ist ein
unerforschliches Labyrinth, das nicht seines Gleichen hat, es sei
denn der Mißbrauch, den man zuweilen von der Sprache macht — und
um Ihnen, wie gesagt, seine Loyalität und Uneigennützigkeit zu
beweisen, macht er Ihnen das Anerbieten, Ihnen einen der Briefe ohne
Bedingung zurückzugeben, damit, wenn Sie so blind sein sollten,
irgend einen Zweifel zu behalten, dieser Zweifel Ihnen benommen sei,
und er beauftragt mich, ihn diesem Briefe beizuschließen.

»Auf diese Weise setzt er seine Forderung, die er auf fünfmal hundertfünfzigtausend Franken stellen, könnte, nicht höher als fünfmal hunderttausend Franken. «

»Er denkt übrigens, daß,
nachdem er Ihnen einen so eclatanten Beweis seines Vertrauens
gegeben, Sie nicht mehr an der fernerweitigen Offenheit seiner
Beziehungen zu Ihnen zweifeln werden.

»Wenn Sie diese Bedingungen
annehmen, woran er nicht zweifelt, so bittet er Sie, diesen Abend zum
Zeichen Ihrer Einwilligung ein Licht an das letzte Fenster Ihres
Pavillous zu stellen.

»Er wird pünktlich um
Mitternacht unter diesem Fenster sein.

»Ist dieser erste Punkt
angenommen, so bittet er Sie, sich am andern Tage zur selben Stunde
hinter dem Gitter Ihres Gartens, auf der Seite des Boulevard des
Invalides einzufinden.

»Ein Mann, dessen Anblick Sie
durchaus nicht erschrecken darf, — denn so sehr sein Herz von
schwarzer Treulosigkeit erfüllt ist, so sehr trägt sein
trügerisches Gesicht das Gepräge der Sanftmuth und Unschuld, —
ein Mann wird sich dem Gitter nahen und Ihnen von weitem ein Paket
Briefe zeigen.

»Sie. Madame, werden dann das
erste Pakt mit fünfzigtausend Franken in Bankbillets von tausend
oder fünftausend zeigen. Dies wird von Ihrer Seite der Beweis sein,
daß Sie begriffen heben. Er wird dann drei Schritte auf Sie zu
machen, Sie machen drei Schritte gegen ihn und zu gleicher Zeit,
während er seine Hand ausstreckt, strecken Sie die Ihre aus; Sie
werden ihm dann den Preis des ersten Briefes geben und er gibt Ihnen
den Brief.

»Dasselbe wird mit gleicher
Regelmäßigkeit beim zweiten, dritten bis zum letzten Male
einschließlich stattfinden.

»Er glaubt, Madame, daß die
schlimmen Tage, die er in Gemeinschaft mit ganz Frankreich
durchzumachen hat, die Theuerung der Lebensmittel, der exorbitante
Aufschlag der Wohnpreise, der herzzerreißende Schrei einer
zahlreichen und hungrigen Familie ebenso viele, wenn auch nicht
zureichende, so doch scheinbare Gründe sind, die Kühnheit seiner
Bitte zu rechtfertigen, oder wenigstens zu mildern.

»Derjenige aber, der es auf
eine ganz uneigennützige Weise über sich nimmt der Vermittler
dieses Elenden bei Ihnen zu sein, wirft sich demüthig zu Ihren Fäden
und bittet Sie zum dritten Male, Madame, ihn unter die Zahl Ihrer
ergebensten und respectvollsten Diener zu rechnen. 


»Graf Ercolano ***.«

»Das ist allerdings ein
großer Schuft, « sagte Salvator mit seiner sanften und ruhigen
Stimme.

»Ja wohl, ein heilloser
Bube,« versetzte Petrus mit knirschenden Zähnen und geballten
Händen.

»Und was gedenken Sie zu
thun?«. fragte Salvator, indem er Petrus fest ansah.

»Ich weiß nicht, «
antwortete Petrus, außer sich.

»Ich glaubte, daß ich ein
Narr würde; zum Glücke dachte ich ganz natürlich an Sie und eilte
herbei; um Sie um Rath und Hilfe zu bitten.«

»So haben Sie also kein
Mittel gefunden?«

»Ich gestehe, daß ich bis
jetzt nur auf ein einziges gekommen bin.« 


»Welches?«

»Mir das Hirn zu
zerschmettern.«

»Das ist kein Mittel, das ist
ein Verbrechen, « antwortete Salvator kalt, »und ein Verbrechen hat
nie seinen Schmerz geheilt.«

»Verzeihen Sie,« antwortete
der junge Mann, »aber Sie müssen bedenken, daß ich nicht mehr bei
Sinnen bin.«

»Und doch, wenn Sie je Ihres
Kopfes bedurften, so ist es heute.«

»O mein Freund, mein lieber
Salvator,« sagte der junge Mann, indem er sich in seine Arme warf,
während Fragola sie mit gefalteten Händen, den Kopf auf die
Schulter geneigt und einer Statue des Mitleids ähnlich, ansah, »o
mein Freund, retten Sie mich.«

»Ich werde es versuchen, «
sagte Salvator, »damit mir dies jedoch gelinge, muß ich die
Umstände in all’ ihren Einzelheiten kennen. Sie sehen ein, daß es
nicht Neugierde ist, nicht wahr, wenn ich Sie bitte, mich in Ihre
Geheimnisse einzuweihen?«

»O! Gott behüte mich, daß
ich vor Ihnen welche hätte, hat Regina welche vor Fragola?i«

Und Petrus bot dem jungen
Mädchen die Hand.

»Warum ist sie denn nicht
gekommen, mich aufzusuchen?« sagte Fragola.

»Was konnten Sie in einem
solchen Falle thun?« fragte Petrus. 


»Mit ihr weinen, «
antwortete Fragola einfach.

»Sie sind ein Engels,«
murmelte Petrus.

»Nun lassen Sie hören, «
sagte Salvator, »es ist keine Zeit zu verlieren. Wie kam dieser
Brief, der an die Frau Gräfin Rappt gerichtet ist, in Ihre Hände?
wie kamen die Briefe der Frau Gräfin Rappt in die Hände dieses
Banditen? und wen haben Sie im Verdacht, daß er sie Ihnen gestohlen
?«

»Ich werde versuchen, soviel
Ordnung in meine Antworten zu bringen, als Sie in Ihre Fragen
brachten, mein lieber Salvator, aber tadeln Sie mich nicht, wenn ich,
da ich nicht die Gewalt über mich habe, wie Sie über sich, von der
Linie entferne, die Sie wir gezogen.«

»Sprechen Sie, mein Freund,
sprechen Sie, versetzte Salvator in seinem weichsten und
ermuthigendsten Tone.

»Sprechen Sie und haben Sie
Vertrauen auf Gott.« fügte Fragola hinzu, indem sie eine Bewegung
machte, als wollte sie sich entfernen.

»O bleiben Sie, bleiben Sie,
« sagte Petrus, »sind Sie nicht seit weit längerer Zeit Reginas
Freundin, als Salvator der meinige ist?«

Fragola verneigte sich zum
Zeichen der Zustimmung. 


»Nun denn, diesen Morgen, vor
einer halben Stunde,« sagte Petrus nach einer Pause, während
welcher er sich gesammelt hatte, kam Regina in der größten
Bestürzung, die aus allen ihren Zügen sprach, zu mir.«

»»Haben Sie meine Briefe?««
fragte sie mich.

»Ich war so weit entfernt, an
das, was geschehen, zu denken, daß ich sie fragte:

»»Welche Briefe?««

»»Die Briefe, die ich an Sie
geschrieben, mein Freund; elf Briefe!««

»»Sie sind hier, ««
antwortete ich.

»»Wo?««

»»In dieser Truhe, in diesem
Kistchen.««

»»Oeffnen Sie, sehen Sie
nach und zeigen Sie mir.««

»Ich hatte den Schlüssel an
meinem Halse hängen; ich lies ihn nie von mir. Das Kistchen war an
die Truhe gesiegelt. Ich glaubte deßhalb bejahend antworten zu
dürfen.«

Zeigen Sie sie mir rasch,
rasch!« wiederholte sie.

»Ich trat; an die Truhe,
öffnete den Deckel, das Kistchen war an seinem Platz.« 


»»Sehen Sie ist« sagte ich
zu ihr.

»»In der That, ««
antwortete sie, »»ich sehe das Kistchen; aber die Briefe, die
Briefe?««

»»Die Briefe sind drinnen.««

»»Zeigen Sie sie mir,
Petrus.««

»Ich öffne das Kistchen voll
Zuversicht und mit einem Lächeln auf den Lippen.«

»Das Kistchen war leer!«

»Ich stieß einen Schrei der
Verzweiflung aus, Regina jammerte.«

»»Ha!«« sagte sie, »»so
ist es also doch wahr!««

»Ich war vernichtet, ich
wagte nicht, den Kopf zu erheben, ich sank vor ihr auf die Kniee.«

»Nun erst bot sie mir den
Brief, den Sie kennen.

»Ich las ihn . . .«

»Mein Freund, ich begreife
jetzt, wie leicht man ein Mörder werden kann.«

»Haben Sie Jemand im
Verdachte? Sind Sie Ihres Dieners sicher?«

»Mein Diener ist ein
Dummkopf; aber er ist einer schlechten Handlung durchaus unfähig.«

»Es ist aber doch unmöglich,
daß Sie auf gar Niemanden Verdacht haben sollten.«

»Ich habe allerdings einen
Verdacht, aber keine Gewißheit.«

»Man kommt von dem Bekannten
auf das Unbekannte. Auf wen haben Sie Verdacht?«

»Einen Mann, den Sie bei mir
gesehen hätten, wenn Sie mich in letzter Zeit besucht haben würden.«

Salvator, statt sich zu
entschuldigen daß er seinen Freund nicht besucht habe, schwieg.

»Ein Mann, « sagte Petrus,
welcher die Ursache von Salvators Schweigen begriff, »ein Mann, der
sich meinen Pathen nannte.«

»Ihren Pathen? Ah, ja, eine
Art von Schiffscapitän, nicht wahr?«

»Ganz recht.« 


»Er oder Bilderliebhaber?«

»Allerdings, ein alter
Camerade meines Vaters: kennen Sie ihn?«

»Nein; aber vor meiner
Abreise sagte mir Jean Robert zwei Worte von ihm und nach dem
Signalement, das er mir von ihm gab, hatte ich ein dunkles Vorgefühl,
daß Sie der Dupe einer Gaunerei oder wenigstens einer Mystification
werden wurden; unglücklicher Weise mußte ich auf einige Tage
verreisen; aber noch heute wollte ich zu Ihnen kommen, um die
Bekanntschaft dieser Person zu machen . . . Und Sie sagen, daß
dieser Mensch. . .?«

»Sieh mir als ein alter
Freund meines Vaters dargestellt, indem er einen Namen nannte, der
mir wohl bekannt war, und den ich schon als Knabe als den eines
tapfern und braven Seemannes hatte achten lernen.«

»Aber hatte der, welcher sich
bei Ihnen einführte, das Recht diesen Namen zu führen?«

»Wie hatte ich daran zweifeln
sollen und was konnte sein Zweck sein?«

»Sie sehen es jetzt: Ihnen
die Briefe zu rauben.«

»Warum hätte ich diesen
Verdacht schöpfen sollen: Er stellte sich mir reich wie ein Nabob
vor und begann damit, mir einen Dienst zu leisten.«

»Einen Dienst.?« fragte
Salvator, Petrus fest anblickend. »Welchen Dienst?«

Petrus fühlte, daß er von
denn Blicke Salvator's bis in's Weiße seiner Augen erröthen.

»Er trat in's Mittel,
stotterte Petrus, »daß ich meine Möbel und meine Bilder nicht
verkaufe, indem er mir zehntausend Franken lieh.«

»Gut, und für diese verlangt er fünfmal hunderttausend von der Gräfin Rappt. Sie müssen mir zugestehen, mein lieber Petrus, ein Spitzbube, der sein Geld zu verwerten weiß.«

Petrus konnte nicht umhin Salvator einen vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen.

»Nun, « sagte der junge
Maler, »es ist ein Fehler, ich muß das zugeben; aber diese
zehntausend Franken habe ich nun einmal angenommen.«

»Auf diese Weise sind Sie
also jenem zehntausend Franken schuldig, « sagte Salvator.

»O, « sagte Petrus, »von
diesen zehntausend Franken habe ich sechs- bis siebentausend Franken
dringender Schulden bezahlt.«

»Darum handelt es sich
nicht,« sagte Salvator, »wir wollen auf das wirkliche Unglück
zurückkommen. Dieser Mann ist also verschwunden?«

»Ja.«

»Seit wann?«

»Seit gestern Morgen.«

»Hat Sie dies Verschwinden
nicht beunruhigt?«

»Nein; er schlief manchmal
auswärts.«

»Das ist der Mann!«

»Aber . . .«

»Ich sage Ihnen, er ist es;
wir würden von der rechten Spur abkommen, wenn wir anderweit
suchen.«

»Ich glaube das auch, mein
Freund.«

»Was hat die Gräfin gethan,
als sie den Brief erhielt?« 


»Sie hat ihre Mittel
berechnet.«

»Sie ist ungeheuer reich?«

»Ja, aber sie kann weder
verlaufen, noch borgen ohne die Zustimmung ihres Mannes, und sie kann
diese nicht einholen, da er achthundert Meilen von ihr entfernt ist.
Sie hat deßhalb ihre Diamanten, ihre Spitzen, ihre Juwelen
zusammengenommen, aber all diese Sachen, so theuer sie sind, wenn man
sie kauft, verlieren die Hälfte ihres Werthes, wenn man sie
verkaufen will; sie kann höchstens fünfundsiebzig- bis
achtzigtausend Franken effectuiren.«

»Sie hat Freunde?«

»Madame de Marande . . . Sie
ist allerdings zu ihr geeilt: »Herr nun Marande ist in Wien! Sollte
man nicht glauben, Alles habe sich gegen uns verschworen? Frau von
Marande hat ihr alles gegeben, was sie von Gold besaß und außerdem
einen Smaragdschmuck; dies wird ungefähr weitere sechzigtausend
Franken betragen. An die arme Carmelite dürfen wir nicht denken, es
hieße ihr einen Schmerz bereiten, ohne etwas zu nützen.«

»Sie haben Ihren Oheim, «
wandte Salvator ein: »der General ist reich, er liebt Sie, er ist
ein ächter Cavalier, er wurde gewiß sein Leben dafür geben, um die
Ehre einer Frau, wie die Gräfin Rappt zu erkaufen.«

»Ja, « sagte Petrus, »er
würde sein Leben geben, aber er gäbe nicht den zehnten Theil seines
Vermögens. Ich ganz natürlich an ihn, wie Sie sagten; aber der
General ist ein ungestümer Charakter und kennt nur Gewaltsmittel: er
würde sich mit Stockdegen hinter einen Baum stellen und auf den
ersten besten zweideutigen Vorübergehenden losstürzen, den er um
jene Stunde auf dem Boulevard des Invalides träfe.«

»Und wenn dieser
Vorübergehende, « versetzte Salvator, »unser Gauner selbst wäre,
er könnte doch vielleicht die Briefe nicht in der Tasche haben;
überdies, wie der Bube selbst sagt, jeder Versuch der Arretirung
oder des Mordes würde einen Prozeß herbeiführen, und damit die
Veröffentlichung der Briefe, diese Veröffentlichung natürlich auch
die Entehrung der Gräfin.«

»Vielleicht gäbe es doch
noch ein Mittel, « sagte Petrus.

»Welches?« fragte Salvator.

»Sie kennen Herrn Jackal . .
.«

»Nun?«

»Ich meine, wenn man ihn
davon in Kenntniß setze.«-

Salvator lächelte.

»Ja, in der That,« sagte er,
»das ist scheinbar das einfachste und natürlichste Mittel;. aber in
Wirklichkeit das gefährlichste.«

»Wie das?«

»Wozu haben uns unsere
gerichtlichen Nachforschungen in der Angelegenheit der Entführung
Mina’s genügt? Ohne den Zufall, ich wollte sagen, ohne die
Vorsehung, welche es fügte, daß ich sie auf eine unerwartete Weise
fand, wäre sie noch die Gefangene des Herrn von Valgeneuse.. Wozu
haben diese Nachforschungen in Sachen des Herrn Sarranti geführt?
Rose de Noël verschwinden zu machen, wie Mina verschwunden ist.
Merken Sie sich wohl, mein Freund: unsere Polizei von 1828 entdeckt
keine Sache, wenn sie nicht Ursache hat, sie zu entdecken: in der
Sache aber, um die es sich handelt, bin ich beinahe sicher, daß sie
nichts entdecken wird, und noch mehr, daß sie, weit entfernt uns zu
Hilfe zukommen, uns mit aller Macht entgegenhandeln wird.«

»Aber warum das?«

»Weil, wenn mich nicht alles
täuscht, die Polizei keiner Sache, die uns betrifft, ganz fremd
ist.«

»Die Polizei?«

»Oder die Polizeibeamten; wir
sind im Buche des Herrn Delavau schlecht angeschrieben, lieber
Freund.«-

»Aber welches Interesse kann
die Polizei an der Unehre der Gräfin Rappt haben?«

»Ich habe gesagt, die
Polizei, oder die Polizeibeamten. Es gibt Polizei und Polizeibeamte,
wie es Religion und Priester gibt; das sind zwei ganz verschiedene
Sachen, die Polizei ist ein wohlthätiges Institut, das von sehr
schwarzbefleckten Personen verwaltet wird. Sie fragen mich, welches
Interesse die Polizei an der Unehre von Regina haben könne? Welches
Interesse konnte sie an der Entführung Mina's haben? welches
Interesse hat sie an der Hinrichtung des Herrn Sarranti, dessen
Schaffot in acht Tagen auf dem Greveplatz errichtet wird? welches
Interesse hat sie, daß Herr Gérard für einen ehrbaren Menschen
gilt und den Monthyonpreis erhält? welches Interesse hat sie
endlich, daß Rose-de-Noël bei der Brocante verschwindet? Die
Polizei lieber Freund, ist eine geharnischte und wunderliche Göttin,
welche auf dunkeln und unterirdischen Wegen schleicht: nach welchem
Ziele? Niemand weiß es, als sie selbst, wenn sie's weiß. Sie hat
so viele Interessen, diese würdige Polizei, daß man nie weiß, um
welches es sich gerade handelt: politische Interessen, moralische
Interessen, philosophische Interessen, literarische Interessen,
humoristische Interessen. Es gibt Menschen von Erfindung, wie Herr
von Sartine, Menschen von Phantasie, wie Herr Jackal, die aus der
Polizei bald eine Kunst, bald ein Spiel machen: es ist ein verteufelt
phantasiereicher Mensch, dieser Herr Jackal, sehen Sie! Sie kennen
seine Maxime, wenn er irgend ein Geheimnis entdecken will: »Sucht
die Frau!« In diesem Falle war die Frau unschwer zu finden. Uberdies
existirt in diesem Augenblick eine Polizei und eine Contrepolizei:
eine Polizei des Königs, eine Polizei des Herrn Dauphin, eine
royalistische Polizei, eine ultraroyalistische Polizei. Der Herr Graf
Rappt ist nach St. Petersburg gesandt; das Gerücht geht, er solle
bei verschlossenen Thüren mit dem Kaiser verhandeln, und zwar ein
großes Project, das nichts geringeres zum Zwecke hat, als eine
Allianz gegen England, eine Allianz, bei der wir unsre Rheingrenzen
wieder herausbekämen. Außerdem wurde der Herr de la Motte-Houdan in
die Tuilerien berufen; man will ihn dazu bringen, an einem neuen
Ministerium Theil zu nehmen, das aus den Herren von Martignac, von
Portales, von Caus, Roy, von Lafferronays, wer weiß ich, bestände;
aber der Marschall läßt sich zu diesen elenden Possen nicht herbei.
Er weigert sich, an einem Uebergangsministerium sich zu betheiligen;
vielleicht will man den Marschall zwingen und ihn zwischen ein
Portefeuille und einen Scandal stellen! Lieber Gott, in jetziger Zeit
ist Alles möglich, wein Freund.«

»Ja, « sagte Petrus mit
einem Seufzer, »ausgenommen fünfmal hunderttausend Franken zu
finden.«

Salvator that, als wenn er
nicht gehört hätte.

Dann seinen Gedanken
verfolgend, sagte er:

»Bemerken Sie jedoch wohl,
daß ich nichts behaupte, ich suche mit Ihnen . . .«

»O, ich, « sagte Petrus
entmuthigt, »ich suche nicht mehr.«

»Dann,« sagte Salvator mit
einem Lächeln, das Petrus in Erstaunen setzen mußte, »schwatze ich
blos. Entweder täusche ich mich jedoch seltsam, oder es steckt die
Polizei oder wenigstens ein Polizeibeamter darunter. Dieser Seemann,
der sich bei Ihnen eingerichtet, der Sie seit Ihrer Kindheit kennt,
der in seiner Eigenschaft als alter Freund des Capitän Herbel alle
Ihre Familiengeheimnisse weiß, dieser Mensch scheint mir einmal aus
der Rue des Jerusalem zu kommen. Nur der Vater oder die Mutter, oder
die Polizei, diese Mutter der Gesellschaft kennt so das Leben eines
Menschen von der Wiege bis zum Atelier; und dann glaube ich immer,
man könne aus der Handschrift den Charakter eines Menschen erkennen;
sehen Sie die Hand, die diese Zeilen geschrieben . . .«

Salvator zeigte Petrus den
Brief.

»Die Hand, welche diese
Zeilen geschrieben, hat nicht gezittert; sie ist breit, gerade, fest,
durchaus nicht verstellte ein Beweis, daß der Schreiber keine Furcht
hat, man werde ihn erkennen; der Mann der diesen Brief aufgesetzt,
ist deßhalb nicht blos ein sehr gewandter Mensch, sondern auch ein
sehr entschlossener Mensch; er weiß genau, daß er die Galeeren
riskirt; und dennoch ist kein Buchstabe ungleich, keine Linie krumm;
es ist klar und gerade geschrieben, wie ein Buchführer schreiben
würde. Wir stehen somit einem kühnen, entschlossenen und festen
Burschen gegenüber; wohl an denn, es sei, ich liebe den Kampf, so
sehr als ich die List hasse, wir werden demgemäß handeln.«

»Wir werden handeln?« fragte
Petrus.

»Ich wollte sagen, ich werde
handeln.«

»Aber wenn Sie nur zu handeln
versprechen,« versetzte Petrus« »so haben Sie natürlich auch
irgend eine Hoffnung«

»Ich habe mehr als eine
Hoffnung, ich habe eine Gewißheit.« 


»Salvator!« rief Petrus,
indem er beinahe so blaß vor Freude wurde, als er es vor Schrecken
gewesen, »Salvator, überlegen Sie wohl, was Sie mir sagen.«

»Ich sage Ihnen, mein Freund,
daß wir es mit einem rohen Kämpen zu thun haben; aber Sie haben
mich an der Arbeit gesehen und Sie wissen, daß ich starke Sehnen
habe. Wo ist Regina?«

»Sie ist nach Hause
zurückgekehrt, wo sie mit Angst erwartet, daß Fragola ihr eine
Antwort bringe.«

»Sie hat also aus Fragola
gerechnet?«

»Wie auf sie gezählt.«

»Nun« Sie hatten beide
Recht. und es macht mir Vergnügen, Freunde zu haben, die ein
gleiches Vertrauen in uns setzen.«

»Mein Gott, wein Gott,
Salvator, ich wage Sie nicht zu fragen.«

»Lege einen Mantel um und
setze Deinen Hut auf, Fragola; nimm einen Wagen, eile zu Regina,
sage ihr, sie solle Frau von Marande ihren Schmuck und ihre
Bankbillets zurückgeben; sage ihr, sie möge ihre Diamanten in ihr
Juwelenkästchen und ihr Geld in ihre Börse zurückthun; sage ihr
namentlich, sie solle ruhig sein, sich nicht quälen und heute um
Mitternacht das verlangte Licht an das letzte Fenster ihres Pavillons
stellen.

»Ich gehe,« antwortete das
junge Mädchen, ohne im geringsten über die Sendung erstaunt zu
sein, welche ihr Salvator gab.

Und sie trat in das
Nebenzimmer um Mantel, und Hut zu holen.

»Aber,« sagte Petrus, »wenn
Regina diese Nacht das verlangte Zeichen gibt, so wird Morgen um
dieselbe Stunde der Mann erscheinen, um die fünfmal hunderttausend
Franken zu verlangen.«

»Ohne alten Zweifel.«

»Was wird sie dann thun?«

»Sie wird sie ihm geben.«

»Und wer wird sie ihr borgen,
um sie ihm geben zu können?« 


»Ich,« sagte Salvator.

»Sie!« rief Petrus beinahe
erschrocken über diese Versicherung und nahe daran, zu glauben,
Salvator sei ein Narr. 


»Allerdings, ich.«

»Aber wo wallen Sie sie
finden?«

»Das mag Ihnen gleichgültig
sein, wenn ich sie nur finde.«

»O mein Freund, wenn ich Sie
nicht sehe, gestehe ich Ihnen . . .« -

»Sie sind sehr ungläubig,
Petrus; Sie haben indeß einen Vorgänger,. den h. Thomas! Nun gut,
wie der h. Thomas sollen Sie sehen.«

»Wann?«

»Morgen.«

»Morgen werde ich die fünfmal
hunderttausend Franken sehen!«

»Ja zehn Pakete eingetheilt
um Regina die Mühe zu ersparen, sie selbst zu vertheilen; jedes
Paket wird, wie in dem Briefe angedeutet, zehn Bankbillets, jedes von
fünftausend Franken enthalten.«

»Aber,« stotterte Petrus,
»das werden keine ächten Bankbillets sein.«

»So! wofür halten Sie mich?«
fragte Salvator; ich habe nicht Lust, daß mich unser Mann auf die
Galeere schicke; es werden achte richtige Billets von fünftausend
Franken sein, mit rother Dinte und mit den Worten versehen: »Das
Gesetz bestraft den Fälscher mit dem Tode!«

»Da bin ich, « sagte
Fragola, zurückkehrend, »und will nun gehen.«

»Du erinnerst Dich, was Du zu
sagen hast?«

»Gebe Frau v. Marande ihren
Schmuck und Ihre Bankbillets zurück, thue Deine Diamanten wieder in
Dein Juwelenkästchen und Dein Geld in Deine-Börse und gib Morgen
zur bestimmten Stunde das verabredete Zeichen.«

»Das worin besteht?«

»Welches darin besteht, daß
sie ein angezündetes Licht hinter das Fenster des Pavillons stellt.«

»Hm?« machte Salvator
lachend, »das heißt die Geliebte eines Commissionärs sein; so
macht man Commissionen. Geh, meine Brieftaube, geh!«

Und Salvator sah Fragola mit
einem Auge voll Liebe nach.

Petrus hatte mit Freuden die kleinen Füsse, geküßt, welches sich zu tummeln schienen, einer Freundin eine gutes Nachricht zu bringen.

»Ach, Salvator,« rief
Petrus, indem er sich in die Arme seines Freundes warf, als die Thüre
sich hinter Fragola geschlossen, »wie soll ich Ihnen je für den
Dienst danken, den Sie mir erweisen!«

»Indem Sie ihn vergessen, «
antwortete Salvator mit seinem sanften und ruhigen Lächeln.

»Aber,« drängte Petrus,
»kann ich Ihnen denn gar keinen Dienst erzeigen?«

»Durchaus keinen, mein
Freund.«

»Sagen Sie mir jedoch, was
ich thun muß.«

»Sich vollkommen ruhig
verhalten.«

»Wo?«

»Wo Sie wollen; zu Hause zum
Beispiel.«

»O, das werde ich nichts,
können.«

»So gehen Sie spazieren:
gehen Sie zu Fuß, steigen Sie zu Pferde, gehen Sie nach Bellevile,
nach Fontenay-aux-Roses, nach Bondy, nach Montmartre, nach Saint
Germain, nach Verseilles; überall, wohin Sie wallen, nur nicht nach
dem Boulevard des Invalides.«

»Aber Regina, Regina!«

»Regina wird durch Fragola
vollkommen beruhigt werden und ich hin überzeugt, vernünftiger
sein, als Sie; sie wird zu Hause bleiben.«

»Sehen Sie, Salvator, das
klingt wie ein Traum.«

»Ja, ein kleiner Traum, aber
ein Trennt, der besser endigen wird, wollen wir hoffen, als er
begonnen.«

»Und Sie sagen« vorher werde
ich die fünfmal hunderttausend Franken in Bankbillets sehen?«

»Um welche Stunde werden Sie
zu Hause sein?«

»O, wann Sie wollen; den
ganzen Tag, wenn es sein muß.«

»Gut! Sie sagten aber, daß
Sie nicht im Staude sein würden, zu Hause zu bleiben.«

»Sie haben Recht, ich weih
nicht, was ich sage; nun gut also, auf Morgen um zehn Uhr, wenn Sie
wollen, mein lieber Salvator.«

»Morgen Abend um zehn Uhr.«

»Sie erlauben, daß ich Sie
verlasse? Ich muß Luft schöpfen, sonst ersticke ich!«

»Warten Sie, ich muß selbst
auch ausgehen; wir gehen dann zusammen.«

»O, wein Gott, mein Gott,«
sagte Petrus, indem er mit den Armen in der Luft herum fuhr, »bin
ich denn wach? ist es wirklich wahr? Wir sind gerettet.«

Und er füllte seine Lungen,
indem er tief und lang aufathmete.

Während dieser Zeit trat
Salvator in das Schlafzimmer und nahm aus der Geheimschublade eines
kleinen Möbels von Rosenholz ein mit doppeltem Stempel versehenes
Papier, das er in die Seitentasche seiner Sammtweste steckte.

Die jungen Leute stiegen rasch
die Treppen hinab, indem sie Roland die Bewachung des Hauses
anvertrauten.

An der Straßenthüre bot
Salvator Petrus die Hand. 


»Wir gehen nicht denselben
Weg?« fragte dieser.

»Ich glaube nicht,« sagte
Salvator. »Sie gehen aller Wahrscheinlichkeit nach der Rue Notre
Dame des Champs, während ich nach der Rue aux Fers gehe.«

»Wie! Sie gehen . . . .?«

»An meinen Markstein,« sagte
Salvator lachend; »es ist lange, daß die Damen der Halle mich nicht
gesehen, sie müssen meinetwegen in Unruhe sein; und dann muß ich
Ihnen gestehen, ich habe nach ein oder zwei Commissionen zu machen,
um Ihre fünfmal hunderttausend Franken zu completiren.«

Und ein Lächeln auf den
Lippen, grüßte Salvator Petrus mit der Hand. Dieser schlug, in den
Gedanken, an das, was so eben geschehen, den Weg ein, der nach der
Rue Notre Dame des Champs führte.

Da wir in dem Atelier des
Malers nichts zu thun haben, so wollen wir Salvator folgen, nicht in
der Richtung der Rue aux Fers, wohin er gar nicht die Absicht hatte
zu gehen, obgleich er es Petrus gesagt, sondern nach der Rue de
Varennes, in welcher sich das Bureau des würdigen Notars befind, den
wir bereits unsern Lesern unter dem Namen Pierre Nicolas Baratteau
vorzustellen die Ehre hatten.
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LXXIII.

Der Stellionotar.

Es ist mit den Notaren, wie mit den Hühnern, und mit dem Unterschiede, daß man die einen aufzehrt, während man von den Andern aufgezehrt wird. Es gibt also gute und schlechte Notare, wie es gute und schlechte Hühner gibt. 


Herr Baratteau gehörte zu der letzteren Categorie; er war ein schlechter Notar in der ganzen Bedeutung des Wortes und um so schlechter, als er im ganzen Foubourg Saint Germain jenes Rufes der Rechtlichkeit genoß, mindestens dem ähnlich, welches sich in Vanvres der ehrbare Gérard erfreute.

Es war davon die Rede, ihn zur
Belohnung für diese sprichwörtliche Rechtlichkeit zum Maire, zum
Deputirten, zum Staatsrath oder irgend etwas; Derartigem zu ernennen.



Herr Loredan Valgeneuse protegirte Meister Baratteau sehr stark. Er hatte seinen Einfluß bei dem Minister des Innern geltend gemacht, um ihm das Ritterkreuz  der Ehrenlegjon zu verschaffen; man weiß, daß der Einfluß des, Herrn Loredan von Valgeneuse groß war; er hatte das verlangte Kreuz
erhalten; der ehrenwerthe Notar war also decorirt worden zum großen
Scandale seiner Bureauschreiber, welche eine unbestimmte Kunde davon
hatten, daß er ein unbewegliches Gut, von dem er nicht ganz
entschieden sich Besitzer nennen konnte, hypothezirt hatte, ihn
deßhalb leise des Verbrechens des Stellionates beschuldigten und
ironisch unter sich ihren würdigen Patron den Stellionotar nannten.

Die Anklage war nicht ganz gerecht; das Stellionat besteht, nach der juridischen Terminelogie darin, daß man etwas, was uns gehört, zweimal, pünktlich an zwei verschiedene Käufer veräußert. Meister Baratteau hatte sich, so gut die Chronique scandalöse auch unterrichtet zu sein glaubte,
strenggenommen dieses Verbrechens nicht schuldig gemacht; er hatte
eine Sache, die ihm nicht gehörte, hypothezirt; fügen wir hinzu,
daß, als er diese kleine Sünde beging, er nicht Notar, sondern
erster Schreiber war; daß er jene Sünde nur beging, um sich das Amt
eines Notars zu erkaufen; daß, nachdem er aus das Heirathsgut seiner
Frau hin dies Amt eines Notars erkauft, die Schuld und durch gute und
gewichtige Quittungen das ursprüngliche Vergehen getilgt. Die
Bezeichnung Stellionotar, welche die Schreiber ihrem Patrone gaben,
war deßhalb in doppelter Beziehung mangelhaft. Aber man muß jungen
Praktikanten etwas zu Gute halten, wenn sie von einem rothen Bande
gereizt werden, wie die Thiere im Circus durch den Scharlachmantel
des Torerro.«

»Zu dieser zweifelhaften
Persönlichkeit, — nach dem, was wir berichtet, wird dieses Beiwort
nicht übertrieben erscheinen — zu dieser zweifelhaften
Persönlichkeit begab sich Salvator.

Er kam in dem Augenblicke an,
wo Meister Baratteau einen alten Ritter des h. Ludwig zur Thüre
begleitete und mit den tiefsten Bücklingen sich von ihm
verabschiedete.

Als er Salvator an der Stelle
sah, wo er soeben seinen vornehmen Clienten so demüthig
verabschiedet hatte, warf Meister Baratteau auf den Commissionär
einen verächtlichen Blick, der bedeuten wollte: »Wer ist dieser
Bauer?«

Und als Salvator diese
verächtliche und stumme Frage nicht zu begreifen schien, erneuerte
er sie laut, indem er an Salvator, ohne zu grüßen, vorüberging und
sich an einen seiner Schreiber mit der Variante wandte:

»Was will dieser Mensch?«

»Ich wünsche mit Ihnen zu
sprechen, mein Herr,« antwortete der Commissionär.

»Haben Sie den Auftrag, mir
einen Brief zu überbringen?«

»Nein, mein Herr, ich wollte
selbst mit Ihnen sprechen.«

»Bei eigener Angelegenheit?«

»Sie haben etwas auf meinem
Bureau abzuschließen?«

»Ich habe mit Ihnen zu
sprechen.«

»Sagen Sie meinem ersten
Schreiber, was Sie mir zu sagen haben, Freund; es wird das gleiche
sein.«

»Ich kann es nur Ihnen
sagen.«

»Dann kommen Sie ein andermal
vorüber, heute habe ich keine Zeit.«

»Ich bitte um Entschuldigung,
mein Herr, aber ich muß heute und nicht ein andermal mit Ihnen
sprechen.«

»Mit mir selbst?«

»Mit Ihnen selbst.«

Der Ton ernster Festigkeit,
mit welchem Salvator die wenigen Worte gesprochen, die wir soeben
berichtet, mußten unwillkürlich auf Meister Baratteau einen großen
Eindruck machen.

Er wandte sich deßhalb
erstaunt um und als ober einen Entschluß faßte, ohne jedoch
Salvator in sein Cabinet zu führen, sagte er:

»Nun, lassen Sie hören, was
wollen Sie; erzählen Sie mir Ihre Sache mit kurzen Worten.«

»Unmöglich, « sagte
Salvator, »meine Sache gehört nicht zu denen, welche man zwischen
Thür und Angel abmacht.«

»Sie werden sich wenigstens
kurz fassen.«

»Ich brauche ein gutes
viertelstündiges Gespräch mit Ihnen und noch weiß ich nicht, ob
Sie nach Verfluß von einer Viertelstunde thun werden, was ich
wünsche.«

»Aber, mein Freund, wenn die
Sache, die Sie verlangen, so schwierig ist . . .«

»Sie ist schwierig, aber sie
läßt sich machen.«-

»So, so! Aber Sie drängen
gar zu sehr, wissen Sie, daß ein Mann, wie ich, keine Zeit zu
verlieren hat?«

»Das ist wahr; aber ich
verspreche Ihnen zum Voraus, daß Sie die mit mir verlorene Zeit
nicht bereuen sollen; ich komme von Herr v. Valgeneuse.«

»Sie?« fragte der Notar
erstaunt, indem er Salvator auf eine Weise ansah, welche sagen
wollte: »Welche Beziehungen kann dieser Commissionär zu einem
Manne, wie Herr von Valgeneuse haben?«

»Ja, ich, « antwortete
Salvator.

»Treten Sie in mein Cabinet
ein,« sagte Meister Baratteau, den die Beharrlichkeit Salvator's
endlich auf andere Gedanken brachte, »obgleich ich nicht begreife,
welche Bezügnisse zwischen Ihnen und Herr von Valgeneuse bestehen
können.«

»Sie werden begreifen, «
sagte Salvator, indem er Meister Baratteau in sein Cabinet folgte,
und hinter sich die Thüre schloß, welche das Cabinet von der
Schreibstube schied.

Bei dem Geräusch, welches
Salvator machte, wandte sich der Notar um.

»Warum schließen Sie diese
Thüre?« fragte er.

»Damit Ihre Schreiber nicht
hören, was ich Ihnen zu sagen habe, antwortete Salvator.

»Es ist also sehr
geheimnißvoll?«

»Sie werden selbst urtheilen
können.«

»Hm!« machte Meister
Baratteau, indem er den Commissionär mit einer gewissen Unruhe ansah
und sich hinter sein Bureau setzte, wie ein Artillerist sich hinter
eine Verschanzung aufpflanzt.

Nachdem er hierauf, ohne zu
einem Resultate zu kommen, ihn forschend angesehen, sagte er:

»Sprechen Sie.«

« Salvator sah um sich her,
erblickte einen Stuhl, zog ihn an den Schreibtisch und setzte sich.

»Sie setzen sich?« fragte
der Notar erstaunt.

»Habe ich Ihnen nicht gesagt,
daß ich eine gute Viertelstunde zu thun haben würde?«

»Aber ich habe Ihnen nicht
gesagt, daß Sie sich setzen sollen.«

»Ich weiß es wohl; ich nahm
jedoch an, daß das nur ein Vergessen war.«

»Warum haben Sie das
vorausgesetzt?«

»Weil hier der Fauteuil
steht, ans dem der Herr saß, welcher vor mir hier war.«

»Aber dieser Herr war der
Graf von Noire-terre, Ritter des h. Ludwig.«

»Wohl möglich; da jedoch im
Code steht: »Alle Franzosen sind gleich vor dem Gesetz, ich ferner
ein Franzose bin, wie der Herr Graf von Noire-terre, und vielleicht
sogar ein besserer Franzose, als er, so setze ich mich, wie er sich
gesetzt hat, nur setze ich mich, da ich blos vierunddreißig Jahre
alt bin, während er siebzig zählt, auf einen Stuhl, statt auf
einen Fauteuil.« 


Das Gesicht des Notars zeugte von wachsendem Staunen.

Endlich sagte er, wie mit sich selbst sprechend:

»Nun, das sieht wie eine
Wette aus. Sprechen Sie, junger Mann.«

»Ganz recht. Ich habe mit
einem meiner Freunde gewettet, daß Sie die Freundlichkeit haben
würden, mir für vierundzwanzig Stunden eine Summe zu leihen, deren
ich bedarf.«

»Das ist die Sache!« sagte
Meister Baratteau mit einem höhnischen Lächeln, wie es
Geschäftsleuten entschlüpft, wenn man ihnen gewisse Propositionen
macht, welche etwas ungewöhnlicher Art sind.

»Ja, das ist's, « sagte
Salvator, »und es ist Ihr Fehler, wenn wir nicht schon früher so
weit waren, das müssen Sie zugestehen: ich wollte ja immer
sprechen.«

»Ich begreife.«

»Ich habe also diese Wette
gemacht.«

»Sie hatten Unrecht-«

»Daß Sie wir die Summe
leihen würden, deren mein Freund bedarf.«

»Mein Lieber, ich habe in
diesem Augenblicke kein disponibles Geld.«

»O Sie wissen, wenn die
Notare keines haben, so machen sie welches.«

»Und wenn ich welches habe,
leihe ich nur auf unbewegliche Güter und erste Hypotheken. Haben Sie
unbelastete unbewegliche Güter?«

»Ich habe, in diesem Momente
wenigstens, nicht einen Zoll Erde.«

»Nun, was haben Sie dann zum
Teufel hier zu schaffen?«

»Ich wollte es Ihnen eben
sagen.«

»Mein Freund,« sagte Meister
Baratteau, indem er die ganze Majestät zu Hilfe rief, die er zu
entfalten im Stande war, »machen wir diesem Scherz ein Ende, ich
bitte Sie; meine Clienten sind kluge und vernünftige Leute, die ihr
Geld nicht dem ersten Besten leihen.«

»Aber es ist ja auch gar
nicht das Geld eines Ihrer Clienten, das ich von Ihnen verlangen
wollte, « antwortete Salvator, ohne im mindesten von der Würde
eingeschüchtert zu scheinen, welche man vor ihm entwickelte.

»Es wäre also vielleicht das Meine?« fragte der Notar.

»Ohne Zweifel.«

»Mein guter Mann, Sie sind ein Narr.«

»Weßhalb?«

»Es ist den Notaren verboten,
mit ihrem eigenen Vermögen zu speculieren.«

»Gut, « sagte Salvator, »es
gibt aber so viele Dinge, die zu thun verboten sind, und die die
Notare doch thun.«

»So, so! mein Schlaukopf,«
machte Meister Baratteau, indem er aufstand und nach der Glocke ging.

»Erstens bin ich kein
Schlauhkopf machte Salvator, indem er die Arme ausbreitete und ihm
den Weg versperrte, »und da ich ferner noch nicht alles gesagt, was
ich Ihnen zu sagen habe, so wollen Sie so freundlich sein, wieder
Ihren Platz einzunehmen und mich zu Ende zu hören.«

Meister Baratteau sah den
Commissionär mit blitzenden Blicken an; aber die ganze Erscheinung,
Haltung, Physiognomie, der Blick, hatte so sehr das Gepräge der
Kraft und des Rechtes, so sehr den Charakter eines ruhenden Löwen,
daß der Notar sich wieder setzte. 


Aber indem er sich setzte, zog
ein Lächeln seine Lippen zusammen; er bereitete offenbar einen
Schlag vor, den zu pariren seinem Gegner schwer werden sollte.

»Sie haben mir wirklich noch
nicht gesagt, « fuhr er fort, »wie Sie von Herrn Loredan von
Valgeneuse kommen.«

»Ihr Gedächtnis trügt Sie,
würdiger Meister Baratteau, antwortete Salvator; »ich habe Ihnen
nicht gesagt, daß ich von Herrn Loredan von Valgeneuse komme.«

»Ei, das wäre!«

»Ich habe Ihnen nur
schlechtweg gesagt, daß ich von Herrn von Valgeneuse komme.«

»Das ist dasselbe, wie mir
scheint.«

»Ja, nur daß es gerade das
Gegentheil ist.«

»Erklären Sie sich, denn ich
fange an des Handels überdrüssig zu werden.«

»Ich habe die Ehre, Ihnen zu
wiederholen, mein Herr, daß, wenn ich noch nicht mit Ihnen in's
Reine gekommen bin, dies Ihre Schuld ist.«

»So wollen wir zu Ende
kommen.«

»Ich wünsche nichts
sehnlicher. Trotz des ausgezeichneten Gedächtnisses, das Sie zu
besitzen scheinen, mein Herr, fuhr Salvator fort, »scheinen Sie mir
doch vergessen zu haben, daß es zwei Valgeneuse gibt.«

»Wie! zwei Valgeneuse?«
antwortete der Notar zitternd. 


»Gewiß, der Eine nennt sich
Loredan von Valgeneuse, und der Andere Conrad von Valgeneuse.«

»Und Sie kommen von? . . .«

»Dem, welcher sich Conrad
nennt.«

»Gut! Sie kannten ihn also
früher?« 


»Ich habe ihn immer gekannt.«



»Ich wollte sagen vor seinem
Tode.«

»Sind Sie sicher, daß er
todt ist?«

Bei dieser so einfachen Frage
fuhr Herr Baratteau von seinem Tische empor.

»Wie! ob ich sicher sei?«
rief der Notar.

»Ja, ich frage Sie, «
antwortete der junge Mann ruhig.

»Gewiß bin ich sicher!«

»Sehen Sie mich wohl an.«

»Ich soll Sie ansehen?«

»Ja.«

»Weßhalb?«

»Nun, ich sage Ihnen: ich
weiß, dass Herr Conrad von Valgeneuse lebt.« Sie antworten mir
darauf: »Ich bin gewiß, daß Herr Conrad von Valgeneuse todt ist, «
und ich sage Ihnen: »Sehen Sie mich wohl an, « vielleicht wird die
Prüfung die Frage abschneiden.«

»Aber wie sollte diese
Prüfung die Frage abschneiden?« fragte der Notar.

»Aus dem unendlich einfachen
Grunde, weil ich Herr Conrad von Valgeneuse bin.«

»Sie!« rief Baratteau,
dessen Wangen sich mit einer Leichenblässe überzogen.

»Ich, « antwortete Salvator,
mit demselben Phlegma.

»Das ist eine Betrügerei!«
stotterte der Notar; »Herr Conrad von Valgeneuse ist todt.«

»Conrad von Valgeneuse steht
vor Ihnen.«

Während dieses kurzen
Gesprächs hatten sich die verstörten Blicke Meister Baratteaus auf
den jungen Mann gerichtet, und ohne Zweifel, an das Gedächtniß des
Notars appellirend, wirklich die unwidersprechliche Identität
festgestellt, denn der Notar, plötzlich aufhörend, entschieden zu
leugnen, ging zu einer andern Gesprächsform über.

»Nun, und wenn Sie es wären?«

»Ah!« sagte Salvator,
»gestehen Sie, daß das schon etwas heißen würde.«

»Was würden Sie dabei
gewinnen?«

»Ich würde dabei zunächst
gewinnen, daß ich lebte und dann, daß ich Ihnen beweisen könnte,
ich lüge nicht, indem ich Ihnen sage, ich komme von Herrn von
Valgeneuse, da Herr von Valgeneuse ich selbst bin; endlich würde ich
dabei gewinnen und gewinne bereits, daß ich von Ihnen mit größerer
Höflichkeit behandelt, mit mehr Aufmerksamkeit angehört würde.«

»Aber so sagen Sie doch
endlich, Herr Conrad . . .«

»Conrad von Valgeneuse, «
ergänzte Salvator.

Der Notar schien zu sagen:
»wenn sie so wollen« und fuhr fort:

»Aber, Herr Conrad von
Valgeneuse, Sie wissen besser, als irgend Jemand, was beim Tode Ihres
Herrn Vaters geschehen ist.«

»Besser als irgend Jemand, in
der That,« antwortete der junge Mann in einem Tone, der den Notar
durch alle Adern schauern machte.

Er nahm sich dessen ungeachtet
vor, keck zu antworten und sagte mit einem abgefeimten Lächeln:

»Und doch nicht besser, als
ich.«

»Nicht besser, aber ebenso
gut.«

Es entstand eine Pause,
während welcher Salvator auf den Beamten einen jener Blicke heftete,
um welchem die Schlange den Vogel bezaubert.

Aber wie der Vogel nicht ohne
Kampf in den Rachen der Schlange fällt, versuchte Herr Baratteau
noch zu kämpfen.

»Nun, was wollen Sie also?«
fragte er.

»Erstens, sind Sie fest
überzeugt von meiner Identität?« fragte Salvator.

»So fest, als man von der
Gegenwart eines Menschen überzeugt sein kann, dessen Beerdigung man
angewohnt,« sagte der Notar, in der Hoffnung, dem Zweifel dadurch
wieder Thür und Thor zu öffnen.

»Das heißt,« versetzte
Salvator-. »daß Sie der Beerdigung einer Leiche ungewohnt, die ich'
in der Anatomie gekauft und für meinen Kadaver ausgegeben, aus
Gründen, die ich Ihnen nicht auseinander zu setzen brauche.«

Das war der letzte Stoß; der
Notar versuchte nicht länger die Sache streitig zu machen.

»Wirklich, « sagte er, indem
er seiner Verlegenheit Herr zu werden suchte und es nicht übel
aufnahm, daß Salvator ihm eine Art Frist gönnte, »je mehr ich Sie
ansehe, desto mehr, entsinne ich mich Ihres Gesichtes; aber ich
gestehe, daß ich Sie auf den ersten Blick nicht erkannt hätte,
erstens, weil ich Sie wirklich todt glaubte, und dann, weil Sie sich
sehr verändert haben.«

»Man verändert sich so sehr
in sechs Jahren!« sagte Salvator mit einer Art von Melancholie.

»Wie! es sind schon sechs
Jahre? Es ist schrecklich, wie die Zeit verfliegt!« machte der
Notar, in Ermangelung von etwas Besserem sich in Gemeinplätzen
ergehend.

Und während er so sprach,
betrachtete Baratteau mit prüfendem Auge den Anzug des jungen
Mannes. Nachdem er sich vergewissert, daß es ganz die Kleidung eines
Commissionärs sei, an der nichts mangle, nicht mal die Medaille,
kehrte seine Ruhe nach und nach wieder zurück, und er glaubte
vollkommen klar in dem Verlangen zu sehen, das Salvator an ihn
stellte. Er schloß aus seiner Prüfung ganz natürlich; daß,
obgleich die Kleidung sehr proper sei, der welcher sie trug, sich in
bedrängten Umständen befinde und, wie er ihm bereits gesagt,
gekommen sei, um eine kleine Anleihe zu machen; in diesem Falle war
Meister Baratteau kein Mann, der auf seiner Hut blieb, und er hatte
sich bereits gesagt, wenn Salvator sehr artig wäre, so solle man
nicht- sagen, daß der Notar der Familie Valgeneuse den Sohn des
Marquis von Valgeneuse, obgleich dieser Sohn ein Bastard, wegen
einiger Louisdors Hungers sterben lasse.

Auf diese Weise beruhigt und
durch diese Ueberzeugung in eine bessere Stimmung versetzt, vertiefte
sich Meister Baratteau in seinen Fouteuil, kreuzte das rechte Bein
mit dein linken, nahm einen der auf seinem Schreibtische zerstreuten
Acktenpäcke und begann ihn zu durchlaufen, indem er die Zeit
benutzen wollte, welche der verlegene junge Mann dazu brauchte, ihm
sein Verlangen auseinander zu setzen.

Salvator lies ihn gewähren,
ohne ein Wort zusagen; hätte der Notar jedoch in diesem Augenblicke
die Augen zu ihm erhoben, so würde er sicher über den Ausdruck von
Verachtung erschrocken sein, der auf dem Gesichte des jungen Mannes
lag. 


Der Notar erhob jedoch die
Stirne nicht; er las oder that, als ob er ein gestempeltes und von
oben bis unten bekritzeltes Papier durchläse und mit auf das Papier
gehefteten Blicken sagte er im Tone ächt christlichen Mitleids:

»Und Sie sind Commissionär
geworden, mein armer Junge?«

»Mein Gott, ja, « antwortete
Salvator unwillkürlich lächelnd.

»Fristen Sie dadurch
wenigstens Ihr Leben?« fuhr der Notar fort, ohne den Blick
abzuwenden.

»Ja wohl, « erwiderte
Salvator, indem er den Aplomb Meister Baratteau’s bewunderte, »ich
habe mich nicht zu beklagen.«

»Und wie viel kann das Commissionen machen täglich eintragen?«

»Fünf- bis sechs Franken;
Sie begreifen, es gibt gute und schlimme Tage.«

»O, o!« machte der Notar,
»das ist ein gutes Geschäft, mit fünf Franken täglich kann man,
wenn man nach so wenig ökonomisch lebt, immerhin noch vier- bis
fünfhundert Franken jährlich bei Seite legen.« 


»Glaubens Sie?« fragte
Salvator, indem er beständig den Notar in’s Auge gefaßt behielt,
wie die Katze die Maus, die sie zwischen ihre Tagen hält.

»Ja wohl, ja wohl!« fuhr
Meister Baratteau fort. »Nehmen Sie zum Beispiel mal mich, der mit
Ihnen spricht; ich habe als erster Schreiber in eben diesem Bureau
zweitausend Franken dank meinem Einkommen erspart, das in
fünfzehnhundert Franken bestand: das bildete den kleinen Anfang
meines kleinen Knäuels. O, die Oeconomie, mein Lieber, die
Oeconomie! es gibt kein wirkliches Glück ohne Sparsamkeit! auch ich
war jung; ich habe wie die Andern meine tollen Streiche gemacht; aber
ich habe nie mein Budget überschritten, nie die kleinste Geldsumme
geliehen, nie die kleinste Schuld gemacht: mit solchen Grundsätzen
sichert man sich für seine alten Tage ein ruhiges Leben. Wer weißt
vielleicht werden Sie auch noch mal mit der Zeit Millionär!«

»Wer weiß?« machte
Salvator.

»Ja; aber indessen sind wir
etwas in Verlegenheit, nicht wahr? Wir haben unsre muthwilligen
Streiche gemacht und da wir uns ans dem Trockenen sahen, erinnerten
wir uns des braven Meister Baratteau und sagten uns: »Der ist ein
guter Junge der uns nicht in der Noth stecken lassen wird.«

»Allerdings, mein Herr,«
sagte Salvator, »ich muß gestehen, daß Sie in meinen Gedanken wie
mit einer Loupe lesen.« 


»Leider!« machte der Notar
sentenziös, »wir sind unglücklicher Weise gewöhnt, das
menschliche Elend zu sondiren: was mir mit Ihnen begegnet, begegnet
mir alle Tage mit fünfzig armen Leuten, die alle ihre alte Leier in
demselben Tone beginnen und die ich, sobald sie diese alte Leier
beginnen, zur Thüre hinauswerfe.«

»Ja,« sagte Salvator, »ich
habe wohl gesehen, als ich bei Ihnen eintrat, daß dies Ihre
Gewohnheit ist.« 


»Was wollen Sie! wenn man
allen beistehen müßte, die unsere Unterstützung in Anspruch
nehmen, so würde selbst die Casse Rothschilds nicht ausreichen, aber
Sie, mein Lieber,« beeilte sich Meister Baratteau hinzuzufügen,
»Sie sind nicht »alle Welt«: Sie sind der natürliche Sohn meines
ehemaligen Clienten, des Marquis von Valgeneuse: und so unvernünftig
Sie auch sein mögen, wünsche ich doch nichts mehr, als Ihnen einen
Dienst zu erzeigen. Wie viel haben Sie, genau berechnet, nöthig?
Lassen Sie hören, fuhr der Notar fort, indem er, sich zurückbeugend,
die Schublade seines Schreibtisches, in dem er sein Geld hatte,
langsam herauszog.

»Ich brauche fünfmal
hunderttausend Franken, «sagte Salvator.

Der Notar stieß einen Schrei
des Schreckens aus und wäre beinahe zurückgefallen.

»Aber Sie sind ein Narr, mein
Lieber!« rief er, die Schublade in ihre Oeffnung zurückwerfend und
den Schlüssel in seine Tasche steckend.

»Ich bin ebenso wenig ein
Narr, als ich gestorben bin, « sagte der junge Mann; »ich brauche
fünfmal hunderttausend Franken und zwar in den nächsten
vierundzwanzig Stunden.«

Meister Baratteau richtete
einen verstörten Blick auf Salvator; es war, als ob er ihn mit einem
Dolch oder einer Pistole in der Hand drohen sähe.

Salvator saß ganz ruhig auf
seinem Sessel und sein Gesicht trug das volle Gepräge des
Wohlwollens und der Ruhe.

»O, o!« machte der Notar.
»Sie haben sicher den Verstand verloren, junger Mann.«

Aber Salvator fuhr fort, als
ob er ihn nicht gehört hätte:

»Zwischen jetzt und morgen
früh neun Uhr, « sagte Salvator, jedes Wort langsam und
nachdrücklich betonend, »zwischen jetzt und morgen früh neun Uhr
brauche ich fünfmal hunderttansend Franken. Haben Sie gehört?«

Der Notar schüttelte
verzweifelnd den Kopf, wie ein Mensch, der sagen will: »der arme
Junge, er weiß sich nicht mehr zu helfen.«

»Sie haben gehört?«
wiederholte Salvator.

»Nun, nun, lassen Sie mit
sich sprechen, mein Lieber, « sagte Meister Baratteau, der zwar wohl
den Zweck Salvators, aber nicht die Mittel begriff, wie er dazu
gelangen wollte, und doch eine große Gefahr unter dem Pflegma des
jungen Mannes brüten zu sehen glaubte, »wie kann Ihnen in den Sinn
kommen, daß, selbst im Hinblicke aus Ihren Vater, für welchen ich
allerdings eine große Freundschaft und eine hohe Verehrung besaß,
ein unglücklicher Notar, wie ich, eine solche Summe sollte borgen
können?«

»Das ist wahr,« versetzte
Salvator, »ich habe mich eines unpassenden Wortes bedient, ich hätte
von Zurückgabe sprechen sollen: damit aber daraus kein
Mißverständnisse entstehe, wiederhole ich mein Verlangen: ich
reclamire also von Ihnen vorerst fünfmal hunderttansend Franken
kraft meines Rechts auf Restitution.«

»Restitution?« wiederholte
Meister Baratteau mit zitternder Stimme, denn er begann zu begreifen,
weßhalb der Marquis von Valgeneuse die Thüre hinter sich
geschlossen hatte.

»Ja, mein Herr, kraft meines
Rechtes auf Restitution, « wiederholte Salvator zum dritten Male in
strengem Tone. 


»Aber was wollen Sie denn
sagen?« fragte mit halb erstickter Stimme und jedes Wort einzeln
hervorstoßend der Notar, über dessen Stirne der Schweiß rieselte.

»Hören Sie wohl sagte
Salvator.

»Ich höre,« antwortete der
Notar.

»Der Marquis von Valgeneuse,
mein Vater,« fuhr Salvator fort, »ließ Sie vor bald sieben Jahren
kommen . . .«

»Sieben Jahren!« wiederholte
der Notar mechanisch.

»Allerdings, es war am 11.
Juni 1821 . . . Rechnen Sie.«

Der Notar antwortete nicht und
schien auch nicht zu rechnen. Er wartete.

»Es geschah, « fuhr Salvator
fort, »um Ihnen ein Testament zu übergeben, durch welches der
Marquis, indem er mich als seinen Sohn adoptirte, mich zu seinem
Universalerben ernannte.«

»Das ist falsch!« rief der
Notar, der augenblicklich ganz grün wurde.

»Ich habe jenes Testament
gelesen,« fuhr Salvator fort, ohne das Leugnen des Meister Baratteau
gehört zu haben. »Es waren zwei Exemplare von der eigenen Hand
meines Vaters geschrieben worden: eine dieser Copien ward Ihnen
übergeben; die andere ist verschwunden. Ich komme, Sie um die
Mittheilung dieses Testamentes zu ersuchen.«

»Das ist falsch, ganz und gar
falsch!« heulte der Notar, an allen Gliedern schauernd. Ich hörte
allerdings Ihren Herrn Vater von dem Plane, ein Testament auszusetzen
, sprechen, aber Sie wissen Ihr Herr Vater ist so plötzlich
gestorben; es ist wohl möglich, daß ein solches Testament gemacht
worden, ohne daß es mir übergeben wäre.«

»Können Sie es beschwören?«"
fragte Salvator.

»Ich gebe mein Ehrenwort!«
rief der Notar, indem er die Hand erhob, als ob er das Crucifix des
Assisenhofes vor sich hätte, »ich schwöre darauf!«

»Gut denn, wenn Sie es vor
Gott beschwören, Herr Baratteau, « sagte Salvator, ohne im
geringsten dadurch außer Fassung gebracht zu werden, »so finde Sie
der infamste Schuft, den ich jemals gesehen.«

»Herr Conrad!« stotterte der
Notar, indem er auffuhr, als ob er auf Salvator losstürzen wollte.

Dieser nahm ihn jedoch am Arme und setzte ihn wieder in seinen Fauteuil, wie er es etwa mit einem Kinde gemacht hätte.

Nun begriff Meister Baratteau
ganz, weßhalb Salvator die Thüre hinter sich geschlossen hatte.

»Zum lehren Male,« sagte
Salvator in ernstem Tone, »fordere ich sie auf, mich von dem
Testamente meines Vaters Einsicht nehmen lassen zu wollen.«

»Es existirt kein solches,
existirt kein solches, sage ich Ihnen!« rief der Notar mit den Füßen
stampfend.

»Gut, Herr Baratteau, «
sagte Salvator, »ich gebe für einen Augenblick, aber nur für einen
Augenblick zu, daß Sie von diesem Art keine Kenntniß haben.«

Der Notar athmete wieder auf.
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LXXXIV.

Wo Meister Pierre
Nicolas Baratteau unter Anleitung 
Salvator's den Code civil und
Code penal studiert.

Die Erleichterung, welche in
dem moralischen und physischen Zustande des würdigen Meister
Baratteau eingetreten war, dauerte nicht lange, denn beinahe ebenso
bald begann Salvator wieder.

»Sagen Sie mir, fuhr Salvator
fort, »zu welcher Strafe würde ein öffentlicher Beamter
verurtheilt, der ein Testament unterschlagen hätte?« 


»Ich weiß es nicht, ich
erinnere mich nicht,« sagte der Notar, dessen Augen sich schlossen,
als wollte er sich den glühenden Blicken des jungen Mannes
entziehen.

»Nun gut, « sagte Salvator,
indem er die Hand nach einem Buche ausstreckte, dessen Schnitt in
fünf verschiedene Farben abgetheilt war, »wenn Sie es nicht wissen,
so will ich es Ihnen sagen; wenn Sie sich nicht mehr erinnern, so
will ich Ihr Gedächtniß auffischen.«

»O!« sagte der Notar
lebhaft, »das ist unnöthig.«

»Ich bitte um Verzeihung, «
sagte Salvator, den Ende ergreifend, »es ist im Gegentheil durchaus
nothwendig: überdies wird es nicht lange dauern: ohne Notar zu sein,
habe ich dies Buch tüchtig studirt, und werde nur einen Augenblick
nöthig haben, um zu finden, was ich suche. Artikel 254 des Code
penal, Buch III.«

Meister Baratteau suchte
Salvator Einhalt zu thun, denn er kannte ebenso gut, als dieser, den
fraglichen Artikel, aber Salvator hielt die Hand zurück, die der
Notar nach ihm ausstreckte, um den Code zu ergreifen, und, den
Artikel endlich findend, den er suchte, sagte er:

«Artikel 254; der ist’s: hm! hören Sie denn!«

Die Aufforderung war unnöthig,
denn der Notar war ganz Ohr. 


»Bei Unterschlagung,
Vernichtung, Beiseiteschaffung von Urkunden oder Criminalacten, oder
andern Papieren, Registern, Acten oder Werthpapieren, welche in
Archiven, Kanzleien, oder öffentlichen Depots aufbewahrt werden,
oder einem öffentlichen Verwahrer übergeben sind, wird der
nachlässige Kanzlist, Archivar, Notar oder sonst Verwahrer mit drei
Monaten bis zu, einem Jahre Gefängniß und mit einer Geldbuße von
100 die 300 Franken bestraft.«

»Pah!« schien Meister
Baratteau zu sagen, »nehmen wir auch das Maximum der Strafe an, das
heißt ein Jahr Gefängniß und dreihundert Franken Geldbuße, so
hätte ich da immer noch ein gutes Geschäft gemacht.«

Salvator las auf dem Gesichte
Meister Baratteau’s wie in einem weit geöffneten Buche. 


»Warten Sie, warten Sie,
ehrlicher Herr Baratteau, « sagte er; »es ist noch ein Artikel da,
welcher die nämliche Strafe betrifft.«

Meister Baratteau stieß einen
Seufzer aus.

»»Artikel 255, «« fuhr er
fort.

Und er las-:

»»Wer sich der
Unterschlagung, Vernichtung oder Beiseiteschaffung, die im
vorhergehenden Artikel genannt sind, schuldig macht, wird mit
Einschließung bestraft.««

»Bah!« schien der Notar zu
sagen. »Nennen wir das Gefängniß oder, Einschließung, das ist ein
und dasselbe, gehüpft wie gesprungen . . . vorausgesetzt, daß man
überhaupt das andere Testament fände, was mir unmöglich erscheint,
denn Herr von Valgeneuse hat mir ja versichert, daß er es ins Feuer
geworfen, — und es bleibt immer noch ein gutes Geschäft.«

Zum Unglück für den würdigen
Mann ließ ihn Salvator nicht lange in dieser Ruhe.

Die Situation war auch
wirklich, wie man sehen wird, durchaus nicht der Art, wie sie sich
Meister Baratteau ausgedacht.

Salvator las den zweiten
Absatz des Artikels 255.

»Wenn das Verbrechen das Werk
des Deposietärs selbst ist, so wird er mit zeitweiser Zwangsarbeit
bestraft.«

Das Gesicht des Notare
entstellte sich so rasch und so vollständig, daß Salvator
befürchtete, er möchte einen epileptischen Anfall bekommen, und die
Hand nach der Glocke ausstreckte, um nach Hälfe zu rufen. 


Aber der Notar hielt ihn
zurück.

»Was wollen Sie thun?« rief
er. 


»Ich will nach einem Arzte
schicken: Sie scheinen mir nicht wohl zu sein, mein lieber Herr.»»

»Es ist nichts, es ist
nichts, « sagte der Notar, »achten Sie nicht darauf: ich habe hier
und da Magenüblichkeiten; ich hatte heute so viel zu thun, daß ich
mir nicht die Zeit nahm, zu frühstücken.«

»Da hatten Sie Unrecht, «
sagte der junge Mann, »es ist gut, daß man seine Geschäfte
besorgt, aber nicht auf Kosten der Gesundheit, und wenn Sie
frühstücken wollen, so werde ich geduldig warten bis Sie fertig
sind; wir werden dann unser Gespräch später wieder aufnehmen.«

»Nein, nein, fahren Sie fort,
« sagte der Notar, »ich denke, Sie haben mir nichts Wichtiges mehr
zu sagen, merken Sie wohl, — das ist eine Bemerkung, nicht ein
Vorwurf, — wir sprechen bereits zehn Minuten von Criminalsachen,
gerade als wenn Sie ein Untersuchungsrichter wären und ich ein
Verbrecher. Fassen Sie sich kurz, wenn’s beliebt.«

»Ei, lieber Herr Baratteau, «
rief Salvator, »ich glaube, daß nicht ich es bin, der die Sache in
die Länge zieht, sondern Sie, der alte Arten von Schwierigkeiten
macht.«

»Ah! Sie begreifen sagte der
Notar, »daran ist nur das Schuld, daß Ihnen soeben ein harter
Ausdruck in Rücksicht auf mich entschlüpft ist.«

»Ich glaube gesagt zu haben,
daß Sie . . .«

»Es ist unnöthig, zu
wiederholen, « unterbrach der Notar; »ich will gerne vergessen, und
Ihnen selbst in der Erinnerung an Ihren Vater meine Dienste anbieten;
aber stellen Sie Ihr Verlangen vernünftiger! Sie können mich in vier
Stätte schneiden und ich wäre doch nicht im Stande, Ihnen zugeben,
was ich nicht habe. Erklären Sie sich deßhalb categorisch.«

»Nun gut, das will ich eben
thun, « antwortete Salvator, »und um mich kurz zu fassen, gehe ich
rasch vom Artikel 255 des Code penal zu Artikel 1382 und 1383 des
Code civil, Buch 3, Titel IV., Capitel 2 über. Seien Sie ohne
Sorgen, ich habe diesen Punkt bereits.«

Der Notar wollte Salvator noch
zuvor unterbrechen; dieser ließ ihm jedoch nicht die Zeit und fuhr
fort-

»Artikel 1382. Jede Handlung
eines Menschen, welche einem Andern Nachtheil bringt, verpflichtet
Den, durch dessen Fehler dies geschehen, zum Ersatz.

»Artikel 1383. Jeder ist für
den Schaden verantwortlich, den er verursacht, sei es durch seine
Handlung, oder auch durch seine Nachlässigkeit oder
Unvorsichtigkeit.«

Salvator sah auf und sagte,
indem er den Finger auf die Artikel hielt, langsam und feierlich:

»Sehen Sie, wir das Gesetz
die Unterschlagung bestraft; ich spreche vom bürgerlichen Tod, vom
Verlust der bürgerlichen Ehren- und Dienstrechte, nur um Sie daran
zu erinnern, es ist ein Einzelnes im Ganzen. Und jetzt, nachdem ich
Sie an das Gesetz erinnert, erlauben Sie mir, meine Bitte zu
wiederholen: »wollen Sie so gütig sein, mir von jetzt bis morgen
früh neun Uhr fünfmal hunderttausend Franken zu verschaffen?«

»Aber,« rief der Notar,
indem er that, als ob er sich die Stirne an den Schreibtisch stoßen,
das heißt mit dem Kopf wider die Wand rennen wollte, »dabei könnte
man den Verstand verlieren, wenn ich ihn nicht bereits verloren, denn
die Sprache, die Sie mit mir sprechen, erscheint mir so wahnsinnig,
daß ich an einen furchtbaren Alp glauben muß.«

»Beruhigen Sie sich,
ehrenwerther Herr Baratteau, Sie sind vollständig wach und ich
glaube, daß Sie den Beweis davon geben.«

Der Notar wußte noch nicht,
was Salvator ihm sagen wolltet aber er zitterte unwillkürlich, als
wenn er es wüßte.

»Zum letzten Male,« sagte
der junge Mann, können Sie mir schwören, daß Sie das Testament des
Marquis von Valgeneuse weder gesehen, noch empfangen.« 


»Ja, ich schwöre es Ihnen
vor Gott und den Menschen, daß ich dieses Testament weder gesehen,
noch empfangen?«

»Nun,« sagte Salvator kalt,
indem er ein Papier aus seiner Tasche zog, »so wiederhole ich Ihnen
meinerseits, damit Sie es nicht vergessen, daß Sie der infamste
Schuft sind, den ich jemals gekannt. Sehen Sie!«

Und Salvator, welcher mit der
linken Hand Herrn Baratteau, der zum zweiten Male aufspringen, zu
wollen schien, zurückhielt, zeigte ihm mit der Rechten das
Testament, das er schon einmal, wie man sich erinnern wird, Loredan
von Valgeneuse in dem Wirthshause von Chatillon gezeigt, wo
Jean Taureau und sein Freund Toussaint Louverture mit dem armen jungen
Mann so schlimm umgegangen waren.

Dann las er folgende Zeilen,
welche auf dem Couverte standen: 


»Dies ist das Duplicat meines
eigenhändig geschriebenen Testamentes, dessen Zweite Copie in die
Hände des Herrn Pierre Nicolas Baratteau, Notars, Rue de Varennes,
in Paris niedergelegt werden wird. Jede Copie ist von meiner eigenen
Hand geschrieben und gilt mit dem Original gleich.

11.
Juli 1821.

Marquis von
Valgeneuse.

»Es heißt werden wird aber
nicht ist!« rief der Notar.

»Das ist wahr,« sagte
Salvator; »aber hier unter meinem Finger steht ein einfaches Wort,
welches die Lücke ausfüllt.«

Er nahm den Finger weg und
Meister Baratteau konnte, während ihm der Schweiß auf der Stirne
stand, das einzige Wort lesen, das unter den Zeilen stand, die wir so
eben citirt:

»Erhalten

P. N. Baratteau.«

Diese kostbare Unterschrift
war von einem jener Federzüge begleitet, welche die Notare nur
allein zu machen verstehen.«

Meister Baratteau suchte mit
ungestümer Hast das Testament zu erfassen, wie es unter ähnlichen
Umständen Loredan de Valgeneuse versucht; Salvator jedoch, die
Absicht ahnend und der Bewegung zuvorkommend, drückte ihm so kräftig
den Arm, daß dieser in bitterem Tone sagte:

»Oh! Herr Conrad, Sie
zerbrechen mir den Arm!«

»Elender!« machte Salvator,«
indem er ihn verächtlich losließ und das Papier wieder in seine
Tasche steckte, »beschwöre jetzt vor Gott und den Menschen, daß Du
das Testament des Marquis von Valgeneuse nie gesehen, noch
empfangen.«

Dann zurücktretend und die
Arme kreuzend, sagte er mit einem Blick auf den Notar:

»Wahrhaftig, ich staune, wie
weit das menschliche Gewissen sich betäuben läßt! Ich habe vor mir
einen Elenden, welcher glauben mußte, in Folge seines Verbrechens
habe sich ein unglücklicher junger Mann von fünf- bis
sechsundzwanzig Jahren das Hirn zerschmettert und dieser Elende
folgte seinem Leichenzug, lebte ohne Gewissensbisse, im Genusse der
öffentlichen Achtung, die sich von diesem Schufte täuschen ließ;
er lebte von dem Leben eines Andern, hatte eine Frau, Kinder,
Freunde, lachte, aß, schlief, ohne sich zu sagen, daß er eigentlich
nicht in ein elegantes Cabinet, vor einen Schreibtisch in Boullefacon
gehörte, sondern an den Pranger, in das Bagno, auf die Galeeren;
wahrhaftig die Gesellschaft, die uns solche Ungeheuerlichkeiten
bietet, ist eine schlechte und bedarf grausamer Reformen!«

Dann den Ton ändernd, fuhr er fort, indem er die Augbrauen stark zusammenzog: »Machen wir der
Sache ein Ende. Mein Vater hat mir durch Testament all' sein
Besitzthum, beweglichem wie unbeweglich Gut, hinterlassen. Sie sind
mir so nach, kraft meines Rechtes auf Zurückgabe und Ersatz, ohne
Präjudiz für die im Criminalgesetzbuch vorgesehenen Strafen, die
Gesammtheit des Besitzthums meines Vaters schuldig, welche in dem
Testamente, auf vier Millionen geschätzt ward; ferner das Interesse
dieser vier Millionen während sieben Jahre, bestehend in vierzehnmal
hunderttausend Franken, wobei Zins ans Zins nicht gerechnet und auch
der Schadenersatz, zu dem mich die Artikel 1382 und1383 berechtigen,
nicht in Anschlag genommen ist. Sie schulden mir sonach, ohne für
den Augenblick von diesem Schadenersatz zu sprechen, die runde Summe
von fünf Millionen viermal hunderttausendFranken. Sie sehen, daß
mein Verlangen bescheidener und vernünftiger ist, als Sie behaupten,
weil das, was ich verlange, nicht den zehnten Theil meines Vermögens
beträgt. Fassen Sie sich deßhalb und bringen mir diese schmutzige
Sache sobald als möglich in's Reine.«

Der Notar schien nichts gehört
zu haben: die Blicke auf die Erde geheftet, den Kopf auf die Brust
herabgebeugt, die Arme starr am Körperhängen lassend, wie die eines
Gliedermannes, niedergeschlagen, zu Boden geschmettert, vernichtet,
hätte man ihn für den größten Verbrecher halten können, der vor
dem strafenden Erzengel des jüngsten Gerichtes steht.

Salvator klopfte ihm ans die
Schulter, um ihn aus dieser Betäubung zu reißen und sagte ihm:

»Nun, woran denken wir?«

Der Notar zitterte, als ob ihn
die Hand des Gensd’armen des Gerichtshofes berührte;. er hob die
wirren, scheuen und bewußtlosen Blicke zu seinem Mitunterredner auf;
dann ließ er seinen Kopf auf seine Brust sinken, und nahm seine
düstere und verzweifelte Haltung wieder an.

»Halte. Meister Gaudieb,«
sagte Salvator, dem der Anblick dieser Menschen nur Abscheu
einflößte, »holla, Meister Gaudieb, wir wollen die Sache kurz und
gut abmachen. Ich sagte Ihnen und wiederhole Ihnen, daß ich fünfmal
hunderttausend Franken für Morgen früh neun Uhr brauche.«

»Aber es ist unmöglich!«
stotterte der Notar leise, ohne den Kopf zu erheben, ans Furcht, dem
Blick des jungen Mannes zu begegnen. 


»Das ist Ihr letztes Wort?«
fragte Salvator. »Sobald es sich um's Nehmen handelt, sollte ein
Mann wie Sie nicht in Verlegenheit sein; ich brauche sie.«

»Ich schwöre Ihnen, . . .
begann der Notar zu sagen.

»Ah, gut, noch ein Schwur,«
machte Salvator mit einem Lächeln, voll der tiefsten Verachtung; »es
ist der dritte seit einer halben Stunde und ich glaube an diesen
dritten so wenig, als an die ersten. Zum letzten Male verstehen Sie
wohl; zum letzten Male — wollen Sie die fünfmal
hunderttausendFranken, die ich von Ihnen verlange, mir geben oder
nicht?«

»So gönnen Sie mir
wenigstens einen Monat, sie aufzutreiben!«

»Ich habe Ihnen bereits
gesagt, daß ich ihrer Morgen um neun Uhr bedarf; ich habe gesagt,
um neun Uhr, nicht um zehn Uhr, das wäre zu spät.«

»Nur eine Woche!« 


»Nicht eine Stunde, sage ich
Ihnen.«

»Dann ist es unmöglich!«
rief der Notar mit verzweifelter Stimme.«

»In diesem Falle weiß ich,
was mir zu thun bleibt, « versetzte Salvator, indem er nach der
Thüre ging.

Als er den jungen Mann diese
Richtung einschlagen sah, fand der Notar alle seine Kräfte wieder
und sprang zwischen die Thüre und ihn:

»Um Gotteswillen, Herr von
Valgeneuse, entehren Sie mich nicht,« sagte er mit bittender Stimme.

Aber den Kopf abwendend, als
ob er ihn nicht ansehen könnte, wies Salvator ihn zurück und setzte
seinen Weg fort.

Der Notar holte ihn zum
zweiten Male ein und die Hand auf den Knopf der Thürklinke haltend,
rief er:

»Herr Conrad, im Namen Ihres
Vaters, der große Freundschaft für mich besaß, ersparen Sie mir
die Schande.«

Und er sprach diese Worte mit
so schwacher Stimme, daß man sie kaum hören konnte.

Salvator war unerschütterlich.
«

»Nun, lassen Sie mich gehen.«

»Noch ein Wort,« sagte der
Notar; »es ist nicht blos der bürgerliche Tod, sondern auch der
wirkliche Tod, der durch diese Thüre tritt, die Sie sie mit so
schrecklichen Absichten öffnen; ich sage Ihnen zum voraus, daß ich
meine Schande nicht nur nicht überleben, sondern daß ich keinen
Augenblick zögern werde: hinter Ihnen zerschmettere ich mir das
Hirn.«

»Sie?« sagte Salvator, indem
er ihn verächtlich anblickte; »das wäre das einzige Gute, was Sie
thun könnten und deßhalb werden Sie es nicht thun.«

»Ich werde mich umbringen, «
sagte der Notar, »und sterbend Ihr Vermögen mit mir nehmen, während
wenn sie mir Zeit gönnen . . .«

»Sie sind ein
Einfaltspinsel,« antwortete Salvator. »Ist wir nicht mein Vetter
Loredan de Valgeneuse Bürge für Sie, wie Sie mir Bürge für ihn
sind? Darum, zurück, sage ich Ihnen!«

Der Notar warf sich zu seinen
Füßen, umfaßte schluchzend seine Kniee, bedeckte sie mit Thränen
und rief: « 


»Gnade, mein guter Herr
Courad, Gnade!«

»Zurück, Elender!« sagte
der junge Mann, indem er ihn mit dem Fuße zurückstieß.

Und er machte noch einen
Schritt nach der Thüre.

»Nun gut, ich gebe meine
Zustimmung zu Allem, zu Allem, was Sie wollen!« rief der Notar,
indem er die Weste des Commissionärs faßte, um ihn am Weggehen zu
hindern.

Es war Zeit: Salvator hatte
bereits die Thürklinke in der Hand.

»Endlich! Das hat Mühe
gekostet, « sagte Salvator, indem er seinen Platz beim Kamin wieder
einnahm, während der Notar sich an den Schreibtisch setzte.

Als er saß, stieß er einen
tiefen Seufzer aus und schien in seine frühere Apathie zurücksinken
zu wollen.

Das war nicht, was Salvator
wünschte.

»Nun denn, machen wir die
Sache rasch ab,« sagte er; »es ist für eine solche Geschichte
schon viel zu viel Zeit vergeudet. Haben Sie die Summe in Geld oder
Werthpapieren im Hause?«

»Ich habe ungefähr,
hunderttausend Franken in Silber, Gold und Bankbillets, « sagte der
Notar.

Und seine Kasse öffnend
zählte er die hunderttausend Franken auf den Schreibtisch.

»Und die weiteren viermal
hunderttausend Franken?« fragte Salvator.

»Ich habe hierfür ungefähr
achtmal hundertausend Franken Coupons, Obligationen,
Schuldverschreibungen u.s.w. u.s.w., « antwortete Meister Baratteau.

»Gut; Sie haben den ganzen
Tag, um diese zu verwerthen; nur sage ich Ihnen zum Voraus, ich muß
dieses Geld in Bankbillets von tausend oder fünftausend Franken
haben, und nicht in Baarem.«

»Ganz wie Sie wünschen.«

»Nun gut, so geben Sie mir
Alles in Billets von tausend Franken.«

»Es sei.«

»Sie werden diese fünfmal
hunderttausend Franken in zehn Päckchen von je fünfzigtausend
Franken vertheilen.«

»Ganz, wie es Ihnen beliebt,«
sagte der Notar.

»Gut.«

»Und Sie brauchen dieses
Geld? . .«

»Morgen vor neun Uhr, sagte
ich Ihnen schon früher.«

»Es wird heute Abend in Ihren
Händen sein.«

»Noch besser.«

»Wohin soll man es Ihnen
bringen?«

»Rue Macon, Nr. 4«

»Wollen Sie mir sagen, unter
welchem Namen ich nach Ihnen fragen soll, denn ich sehe voraus; daß
Sie den Ihren nicht, beibehalten, da man Sie für todt hält?«

»Sie fragen nach dem
Commissionär der Rue aux Fers, Herrn Salvator.«

»Mein Herr, « sagte der
Notar feierlich, »ich verspreche Ihnen, heute Abend um neun Uhr bei
Ihnen zu sein.«

»O! ich zweifle nicht daran,
« antwortete Salvator.

»Aber darf ich auch hoffen,
mein lieber Herr Conrad, daß ich nichts mehr von Ihnen zu fürchten
habe, nachdem ich Ihre Aufträge pünktlich vollzogen?«

»Ich werde mein Verfahren
nach dem Ihren bemessen, mein Herr: je nachdem Sie thun, werde ich
thun. Für den Augenblick gedenke ich, Sie in, Ruhe zu lassen; mein
Vermögen ist bei Ihnen zu gut placirt, als daß ich es anders zu
placiren suchte; ich lasse also vier Millionen neunmal hunderttausend
Franken vor der Hand bei Ihnen stehen; brauchen Sie sie einstweilen,
aber verbrauchen Sie sie nicht.«

»Ah! Herr Marquis, Sie lassen
mir das Leben,» sagte Meister Baratteau, die Augen in Thränen der
Freude und Dankbarkeit gebadet. 


»Vor der Hand,« sagte
Salvator.

Und er verlies das Cabinet, wo sein Herz, seit er eingetreten war, so oft sich vor Schaam und Abscheu gebäumt hatte.
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LXXV.

Der Meteor.

Am Tage nach der Szene, welche
wir so eben erzählt, bot der Boulevard des Invalidens der verlassen,
still und in tiefem Schatten da lag, um elf ein halb in der Nacht,
den Anblick eines dichtbelaubten Waldes in den Ardennen. Der
Reisende, welcher um diese Stunde Paris durch die Barriere de
Vaugirard oder die Barriere der Paillassons betreten, —
vorausgesetzt, daß überhaupt ein Reisender auf den Gedanken käme,
die Hauptstadt durch eine dieser beiden Barrieren zu betreten, welche
nirgend hin und von nirgendwo herführen, — ein solcher Reisender
würde sich gewiß hundert Meilen von Paris entfernt geglaubt haben,
so sehr bot der Anblick dieser vier langen Reihen von hohen, starken,
kräftigen, vom Monde phantastisch beleuchteten Bäumen mit ihren
leuchtenden Stirnen und ihren dunkeln Füßen das Bild einer Armee
von Riesensoldaten, welche um die Mauer einer babylonischen Stadt
Wache standen.

Aber die Person, auf deren
Stirne der ungeheure Schatten fiel, schien durchaus nicht von dem
Staunen ergriffen, das sich eines Bewohners unserer fernen Provinzen,
der nach Paris gekommen wäre, bemeistert hatte. Im Gegentheil die
schattigen Alleen, welche wir mit einem Ardennenwald verglichen,
schienen für die Person, welche diese geheimnißvolle Einsamkeit
belebte, ein vertrautes Schauspiel zu sein, ja, wir sagen nochmals, —
nach der Art, wie sie die tiefsten Schatten dieser Dunkelheit
aufsuchte — schien sie sogar etwas für ihre Pläne äußerst
Günstiges in dieser Finsterniß zu finden.

Der Freund der Dunkelheit ging
über den Boulevard hin, wie ein Mensch, der aus einem wichtigen
Grund zu dieser nächtlichen Promenade gezwungen ist, indem er den
Gegenständen, die er auf seinem Wege begegnete, die größte
Aufmerksamkeit widmete, über sich und unter sich, vor sich und
hinter sich, rechts und links sah, melancholisch hin und her irrte
und, ganz das Gegentheil nun Pierro's Freunde, die wenigen Orte
vermied, wohin der Mond schien.

Auf den ersten Anblick wäre
man sehr in Verlegenheit gewesen, zu sagen, welcher Classe der
Gesellschaft diese Person angehörte; beobachtete man sie jedoch mit
Aufmerksamkeit, folgte man ihr in den Kreuz- und Quergängen ihrer
Promenade, faßte man ihre Bewegungen und Gebärden in's Auge, indem
man ihr auf Schritt und Tritt folgte, beachtete man, wie sorgfältig
sie dies und jenes betrachtete und über dies und jenes wegsah, so
hätte man bald gewußt, was die Ursache war, welche sie zu so
vorgerückter Stunde der Nacht auf den Boulevard des Invalides
geführt. 


Der Gegenstand, den der
Spaziergänger mit der größten Aufmerksamkeit zu beobachten schien
, und von welchem er, soweit er sich auch von Zeit zu Zeit entfernte,
unwiderstehlich angezogen zu sein schien, war das Gitter der Gräfin
Rappt.

Indem er sich an der Mauer
hinschlich und den Kopf vorsichtig vorstreckte, bis er die
Gitterstangen berührte, tauchte er seinen forschenden Blick in das
kleine Gehölz, welches ungefähr zehn Schritte von der andern Seite
des Gitters seine tiefen Schatten ausbreitete.

Rur zwei Menschen konnten
einen plausiblen Grund oder ein genügendes Interesse haben, um
Mitternacht vor dem Gitter Regina's auf- und abzugeben: ein
Verliebter oder ein Dieb.

Der Verliebte, weil er über
dem Gesehen steht und der Dieb, weil er unter den Gesetzen steht.

Der Fragliche hatte durchaus
nicht das Ansehen eines Verliebten.

Und dann, der Verliebte,
welcher allein einen plausibeln Grund gehabt, hier auf- und abzugehen
das wäre Petrus gewesen, und man weiß, daß Salvator ihm die
Weisung ertheilt, entweder zu Hause zu bleiben, oder irgendwo anders,
nur nicht hier, spazieren zu gehen.

Sagen wir es sogleich, daß
Petrus sich streng an die Vorschrift Salvator's gehalten und zwar an
die strenge, indem er zu Hause geblieben.

Er war freilich vollkommen
beruhigt durch Salvator, der von Morgens bis Abends im Atelier
gewesen und ihm die fünfmal hundertausend Franken gezeigt, welche
Meister Baratteau seinem Versprechen gemäß ihm um neun Uhr gebracht
hatte.

Wir sagten, daß der nächtliche Spaziergänger nichts von einem Verliebten gehabt, fügen wir hinzu, daß er außerdem nichts von Petrus hatte.

Es war ein Mann von mittlerem Wuchse, der vom Rücken, wie von vorne, und von beiden Seiten ein sehr gerundetes Aussehen hatte. Er trug einen langen Rock,I der ihm
bis auf die Knöchel hinabging und der, vom Halse bis auf die Stiefel
fallend, mehr einer Levite oder einem persischen Kasten glich, als
einer gewöhnlichen Redingote; er trug ferner einen niedern Hut mit
breiter Krämpe, die ihm das Aussehen eines protestantischen
Geistlichen oder eines amerikanischen Quäcters gab; endlich war sein
Gesicht von einem dicken Backenbarte umsäumt, der bis unter die
Augenbrauen hinaufgehend, nur einen sehr kleinen Theil seines
Gesichtes frei ließ.

Da es nicht Petrus war, so war es also der Graf Ercolano *** und ein Dieb.

Da es kein Verliebter war, so
war es also ein Dieb.

Es war zu gleicher Zeit der
Graf Ercolano *** und ein Dieb. 


Nachdem dieser Punkt klar
erhärtet ist, wissen unsere Leser auch, was er erwartete und
begreifen, warum das Gartengitter der Gräfin Rappt seine
Aufmerksamkeit besonders in Anspruch nahm.

Als er um halb elf auf den
Boulevard gekommen, hatte er sich an allen Ecken umgesehen und die
Straßen rechts und links hinauf- und hinab geschaut, und dann sich
im Schatten gehalten, nachdem er das Terrain wohl studirt, endlich
hatte er den letzten verdächtigen Vorübergehenden, der sich in
diesem öden Quartier verspätet, so weit er ging, begleitete sobald
die Nacht angebrochen, und er sich Herr des Platzes fühlte,
promenirte er wieder, in ernstes Nachdenken versunken, auf dem an den
Park der Gräfin Rappt stoßenden Trottoir. 


Man konnte ihn auf drei
verschiedene Weisen überraschen und dieser dreifachen Gefahr zu
begegnen war er um zehn Uhr Abends erschienen, und hatte sich vor dem
Gitter aufgestellt. um in aller Ruhe die Angriffsmittel und die
sichersten Vertheidigungsmittel zu studiren. 


Man konnte von links und von
rechts kommen, und ihn unversehens überfallen, während er die
Briefe gegen Bankbillets austauschte; aber Leute von solchem Schlage,
wie der, welchen wir hier auftreten sehen, lassen sich nicht
überfallen, selbst nicht ganz unerwarteter Weise. Wir haben gesagt,
daß er auf's genaueste die Lokalitäten in Augenschein genommen und
sich versichert habe, daß nirgend ein Verstecken in einem
Hinterhalte möglich war; überdies hatte er für einen solchen Fall
— denn der Graf Ercolano *** war ein Mann von großer Vorsicht — für
diesen Fall hatte er in einem unter seiner großen Levite vollständig
verborgenen Gürtel — ein Paar doppelläufige Pistolen und einen
langen und spitzen Dolch gesteckt; er konnte also hoffen, im Stande
zu sein, sich zu vertheidigen oder wenigstens sein Leben so theuer zu
verkaufen, daß die, welche ihm an den Leib wollten, es zu bereuen
haben würden.

Von dieser ersten Seite hatte
er folglich nichts zu befürchten.

Freilich war von der andern
Seite die Gefahr um so größer.

Die Gefahr war größer von
der Seite der Rue Plumet, wo das große Thor des Hotel de la
Motte-Houdan sich befand, jenes Thor, vor welchem die Wagen halten
mußten: man konnte im Hotel hinter dieser Thüre ein halbes Dutzend
mit Flinten, Säbeln und Hellebarden bewaffneter Bursche versteckt
haben; — in seiner Voraussicht träumte Graf Ercolano *** von den
phantastischsten Waffen — und dieses halbe Dutzend bewaffneter
Bursche konnte ihn überfallen, während er die Briefe gegen die
Bankbillets austauschte.

Aber Graf Ercolano *** war ein
Mann von ungewöhnlich fruchtbarer Phantasie und ein Edelmann von
seinem Schlage durfte sich durch ein solches Hinderniß nicht lange
beängstigen lassen.

Er schlich sich deßhalb in
die Rue Plumet, um sie in Augenschein zu nehmen, wie er es mit dem
Boulevard gemacht, und nachdem er sich vergewissert, daß die Straße
ganz öde und verlassen war, nahm er die Straßenthüre in
Augenschein, wie er dies am vorhergehenden Tage bereits auf's
sorgfältigste gethan.

Der Zweck dieses Vorgehens
war, sich zu versichern, daß in den letzten vierundzwanzig Stunden
keine Veränderung vorgegangen war.

Die Thüre befand sich in
demselben Zustande wie am Tage vorher.

Es war eine ungeheuer große eichne Thüre mit zwei Flügeln und vier Füllungen: auf jeder Seite zwischen der obern Füllung und der untern Füllung war ein eiserner Knopf von der Größe einer Orange.

Graf Ercolano *** begann
damit, daß er die Knöpfe berührte um sich zu überzeugen, daß sie
unbeweglich seien; daraus zog er aus seinem weiten Aermel ein
eisernes Werkzeug, das die Form einer 8 gehabt, wenn die Enden dieser
8 nicht oben und unten einen vollständigen Kreis statt des Oval
gebildet und diese beiden Kreise statt sich zu berühren, eine
gewisse Entfernung von einander gehabt, was diesem Instrumente, wenn
man es vertikal sah, folgende Form gab 
.
Er setzte diese 8 oder dieses geschlossene S auf die beiden
Thürknöpfe, das heißt er umklammerte jeden der beiden Thürknöpfe
mit einem der beiden Enden des Instrumentes; dieses packte die Knöpfe
dergestalt, drückte sie so stark und fest, daß der Gesangmeister in
stolzer Zufriedenheit mit der Zunge schnalzte.

»Ja,« machte er, indem er an
den berühmten Schmid und Rath des König Dagobert dachte und das zu
jener Zeit unbekannte Couplet eines sehr beliebten Vaudevilles
parodirte:

»Im
hohen Himmel, Deiner letzten Stätte, 
Wirst Du zufrieden sein, h.
Alysius.«

Dieses sinnreiche Instrument
hatte wirklich, vorne angebracht, dieselbe Wirkung, wie die eisernen
Riegel von hinten, nämlich, daß man mit vier Pferden an der Thüre
ziehen konnte, ohne im Stande zu sein, sie zu öffnen.

Aber die dritte Gefahr, die
größte, die wirklichste, wenn sie auch von dem Hotel ausging,
drohte nicht von der Rue Plumet.

Die Marderfalle, durch welche
Graf Ercolano *** am leichtesten gefangen werden konnte, war, ohne
Widerspruch, das Gitter, durch welches der Austausch stattfinden
sollte. 


Nachdem Graf Ercolano *** sein
Instrument an der Thüre der Rue Plumet versucht, ging er wieder nach
dem Boulevard, den er von Neuem mit noch minuziöserer Genauigkeit in
Augenschein nahm: denn die Stunde rückte immer näher heran; so
langsam die Zeit auch verfloß. 


Es hatte so eben elf drei
Viertel geschlagen.Es war deßhalb keine Zeit zu verlieren.

Der Abenteurer ging vor dem
Gitter auf und nieder und tauchte seinen Blick so tief er konnte in
den Garten, der so dicht belaubt war, wie ein Wald. 


Aber es gibt keinen Wald für
den Mond, wie keinen großen Mann für seinen Kammerdiener. Graf
Ercolano ***, von diesem himmlischen Führer begünstigt, konnte
deßhalb mit seinem Blicke bis in die dichtesten Tiefen des Gartens
dringen und sich vergewissern, daß dieser ebenso leer war, als der
Boulevard.

Dieser momentan öde Garten
konnte sich jedoch plötzlich und in einem Augenblicke mit einer Welt
von bis an die Zähne bewaffneten Dienern bevölkern. Das war
wenigstens der Gedanke unseres Mannes; er beeilte sich deßhalb sich
auf diesen Fall vorzubereiten.

Er rüttelte an einer der
Staketen des Gitters nach der andern, um sich zu überzeugen, daß
sie, wie die eisernen Knöpfe der Thüre ihre gewöhnliche Festigkeit
noch hätten; mit andern Worten, er wollte sich überzeugen, daß man
nicht mit Hilfe einer im rechten Augenblicke ausgehobenen beweglichen
Gitterstange sich auf ihn stürze und ihm das Geld wieder abnehme.

Nach einer genauen
Untersuchung gewann er die Gewißheit, daß dies nicht möglich sei.

Es blieb noch die Thüre des
Gitters, die, ihre Pflicht als Thüre erfüllend, sich auf die erste
beste Requisition eines oder mehrerer Bewohner des Hotel sich öffnen
konnte.

Unser Mann schüttelte mit
kräftigem Arme daran; die Thüre schien wie am vorhergehenden Tage
geschlossen.

Er erhielt den Beweis, daß
sie nicht nur geschlossen, sondern sogar doppelt verschlossen war,
indem er den Arm auf die andere Seite des Gitters durchschob und sich
überzeugte, daß der Riegel tief in der Schließlappe steckte und
die Schließkappe solid in die Mauer genietet war.

»Thut nichts,« sagte er,
indem er vergeblich den Kopf zwischen zwei Gitterstangen zu schieben
dachte, um den Beweis des Augenscheins zu dem des Gefühls zu setzen,
»ich habe nur sehr geringes Vertrauen zur Solidität der
Schließkappen; acht ich sah schon so viele um mich her fallen.«

Bei diesen Worten zog er aus der Tasche seiner Levite eine Art von Bratenwenderkette von vier bis fünf Fuß Länge.

Diese wickelte er um die
Schließkappe, indem erden Knopf des Riegels als Stützpunkt
benutzte, zog sie dann um eine der Gitterstangen, machte es mit dem
andern Ende der Kette ebenso, wand sie doppelt um die Schließkappe
und den Knopf, zog die beiden Enden der Kette fest an sich und machte
einen sogenannten Matrosenknoten, ohne daran zu denken, (man denkt
nicht an alles) daß dieser Knoten, dem Graf Ercolano *** gemacht, im
gegebenen Falle den würdigen Capitän Monte Hauban compromittiren
konnte.

»Balthasar Casmajon, der mich
die ersten Elemente des Schlosserhandwerks gelehrt, möge im Himmel
zur Rechten des h. Aloysius stehen, « murmelte der dankbare
Abenteurer, indem er zu größerer Sicherheit ein Schloß an die
beiden zusammengefügten Enden der Kette legte.

Und er hob dabei einen
dankbaren Blick zum Sternenzelt empor.

Die Augen wieder senkend
gewahrte er drei Schritte von sich einen weißen Schatten.

Es war die Gräfin Rappt.

Der Engel der Ruhe, der
unsichtbar an den Gräbern wacht, konnte nicht leiser über den Rasen
hingleiten, als es die junge Frau that.

Sie war wirklich so leise bis auf drei Schritte dem Gitter genaht, daß Graf Ercolano ***, obgleich
seine Ohren sehr geübt waren, sie nicht hatte kommen hören.

Obgleich er auf diese
Begegnung vorbereitet war: und zwar schon lange, brachte der
unerwartete Anblick der jungen Frau ganz die Wirkung einer
Geistererscheinung auf ihn hervor. Er fühlte eine ähnliche
Erschütterung, als wenn er den Faden einer voltaischen Säule
berührt hätte; unwillkürlich fuhr er zwei Schritte zurück und sah
um sich, als wenn diese plötzliche Erscheinung das Signal einer
Gefahr sein müßte.

Da er nichts sah, als die
weiße Gestalt, kein anderes Geräusch hörte, als das Gemurmel des
Windes in den Blättern, so machte er einen Schritt, um sich zu
nähern.

Aber er vollendete diesen
ersten Schritt nicht.

»Hm! Hm!« sagte er, »wenn
es ein als Frau verkleideter Mann wäre und dieser Mann einen
wohlgezielten Schuß auf mich abfeuerte. Teufelsman hat dergleichen
schon erlebt, und weit Schlimmeres noch!«

»Sind Sie es, Frau Gräfin?«
fragte er, sich hinter einen Baum stellend.

»Ich bin es, « antwortete
Regina mit so sanfter Stimme, daß dieser Ton jeden Verdacht und jede
Furcht im Geiste dieses Abenteurers verscheuchen mußte.

Er näherte sich deßhalb
augenblicklich und sich respektvoll vorbeugend, sagte er:

»Madame, ich bin Ihr
ergebenster Diener.«

Da Regina jedoch nicht in der
Absicht gekommen war, Artigkeiten mit dem Grafen Ercolano ***
auszutauschen so begnügte sie sich, mit einer leichten Neigung des
Kopfes und den Arm nach dem Gitter ausstreckend, zu antworten:

»Hier sind die ersten
fünfzigtausend Franken; Sie können sich überzeugen, ob die Billets
gut sind und die Zahl richtig ist.«

»Gott behüte mich, Ihnen
nachzuzählen, « sagte der Gauner, während er die ersten
fünfzigtausend Franken in seine rechte Tasche steckte.

In dem er sich umsah und dann
einen Brief aus seiner linken Tasche nahm, sagte er:

»Hier der Brief.«

Die Fürstin, weniger
zuversichtlich, als der Graf Ercolano ***, nahm den Brief, hob ihn
an’s Licht des Mondes und steckte ihn erst, nachdem sie sich
versichert, daß es ihre Handschrift war, in den Busen, worauf sie
dem Abenteurer ein zweites Paket von fünfzigtausend Franken übergab.



»Das gleiche Vertrauen,
Madame, « sagte dieser, indem er ihr den zweiten Brief übergab.

»Lassen Sie uns eilen, «
sagte Regina, indem sie verächtlich den Brief nahm und ihn wie den
ersten an’s Licht hielt, eine Probe, die sie abermals zu beruhigen
schien, denn sie gab dem Grafen Ercolano *** ein drittes Paket
Billets.

»Das unveränderte Vertrauen,
« wiederholte dieser.

Und das dritte Paket mit
Bankbillets, welches den beiden ersten folgte, hatte das Uebergeben
des dritten Briefes zur Folge.

Als sie beim sechsten Pakete
angekommen waren, und er im Begriffe stand, ihr den sechsten Brief zu
übergeben, glaubte der Abenteurer ein Geräusch ähnlich dem
Knistern der Blätter, zu hören; so schwach dies Geräusch auch war,
überlief ihn doch ein kalter Schauer.

Das Geräusch erschreckte ihn
um so mehr, als er, die Ursache nicht ahnen konnte.

»Einen Augenblick, Fürstin!«
rief er zurückfahrend: »es kommt mir vor, als ob etwas im Anzuge
ist; erlauben Sie, daß ich mich vergewissere.«

Mit diesen Worten zog er ein
Pistol hervor, und spannte den Hahn, während der Mondstrahl über
den Lauf hinblitzte.

Regina stieß, als sie das
Pistol in der Hand des Banditen sah, einen schwachen Schrei aus und
fuhr zurück.

Dieser Schrei, so schwach er
war, konnte ein Signal sein. 


Und der Gauner trat auf den
Weg, um weiter zusehen.

»O, mein Gott!« murmelte
Regina, »geht er gar, um nicht wieder zu kommen?«

Und sie folgte ihm voll Angst
mit den Blicken.

Der Bandit begann aufs Reue
seine Nachforschungen, das Pistol beständig in der Hand.

Er ging über den Boulevard,
sah, soweit sein Auge reichte, und kehrte dann in die Rue Plumet
zurück, um sich zu vergewissern, daß die Thüre noch immer
verbarrikadirt sei, und keine Miene mache, sich zu öffnen.

Die Sachen befanden sich noch
in demselben Zustande, in welchem er sie verlassen hatte. 


»Thut nichts, " sagte
er, indem er auf seinen alten Posten zurückkehrte, »das ist ein
fatales Geräusch, da ich nicht weiß, woher es kommt. Ob ich so
dumm bin, und weggehe? . . . Ich habe bereits dreimal hunderttausend
Franken in der Tasche, ein hübscher Pfennig; auf der andern Seite
sind die beiden restirenden hunderttausend Franken auch verteufelt
angenehm . . .«

Und sich mit einer Miene
umschauend, welche, darauf hindeutete. daß er sich zu beruhigen
begann, fuhr er fort: 


»Noch allein sehe ich nicht
ein, weßhalb ich stark über ein so leichtes Geräusch erschrecke;
die Sache hat zu gut angefangen, um nicht ebenso zu endigen. Nehmen
mir das Gespräch wieder auf, wo wir es gelassen.«

Und der Abenteurer, nachdem er
einen scheuen und fahlen Blick wie eine Hyäne nach Rechts und nach
Links geworfen, kehrte wieder zu dem Gitter zurück, wo die arme
Regina, zitternd bei dem Gedanken, daß der Elende sich mit ihren
vier letzten Briefen davon machen wolle, mit zusammengepreßten
Zähnen und verzweiflungsvoll händeringend wartete.

Sie athmete wieder aus, als
sie den Abentenrer sich ihr nahen sah, und die Augen mit dem Ausdruck
tiefer Dankbarkeit zum Himmel erhebend, murmelte sie:

»O mein Gott, ich danke Dir!«

»Entschuldigen Sie, Madame,
aber ich hatte ein drohendes Geräusch zu hören geglaubt. Es
ist.nichts: alles ist ruhig rings um uns her und wenn Sie wollen so
fahren wir fort. Hier ist Ihr siebenter Brief.«

»Und hier Ihr siebentes
Paket.«

Der Graf Ercolano *** nahm es,
und währender es zu den übrigen sechs in die Tasche steckte,
unterwarf Regina den Brief der gleichen Prüfung, wie die übrigen.

»Wahrhaftig, dachte der
Abentenrer, indem erden achten Brief aus seiner Tasche zog, »diese
Gräfin Rappt ist von einem übertriebenen Argwohn; ich glaubte doch
bei diesem Handel alle erdenkliche Rücksicht und Legalität walten
gelassen zu haben. . . Endlich! . . .« 


Und den neunten Brief
herausziehend, sagte er, gewissermaßen nur sich für den Argwohn
Regina's zu rächen:

»Neunter Brief von derselben
an denselben.«

Das Gesicht Regina's, blaß wie der Mond, der es beleuchtet, färbte sich mit der rothen Tinten der untergehenden Sonne.

Sie tauschte rasch den neunten Brief gegen das neunte Paket ein und nachdem sie diesen Brief ebenso sorgfältig wie die andern betrachtet, steckte sie ihn in ihren Busen. 


»Sie bleibt dabei, « dachte
der Abenteurer, die Billets einsteckend.

Dann sagte er in höhnischern
Tone: 


»Zehnter- und letzter Brief,
zum selben Preise, wie seine älteren Brüder, obgleich dieser Brief
soviel werth ist, als alle zusammen; aber Sie kennen unsere
Bedingungen für diesen, geben Sie!«

»Ja, « sagte Regina, indem
sie ihm das letzte Paket zu gleicher Zeit gab, während sie die Hand
nach dem letzten Briefe ausstreckt: »geben Sie und nehmen Sie!«

»Ein Vertrauen, das mich
ehrt, »sagte der Abenteurer, indem er den Brief gab und das Paket
nahm; »hier!«

Und der Abenteurer athmete
hoch auf.

Man hörte den Athem von
Regina nicht: sie vergewisserte sich, daß der letzte Brief, wie die
neun andern, von ihrer Hand war. 


»Und jetzt, « fuhr der
schamlose Gauner fort, »Jetzt ist es meine Pflicht, Frau Gräfin,
Ihnen, nachdem Sie mich; bereichert, den Rath eines Mannes von Welt
zu geben. Glauben Sie der Erfahrung eines alten Rautiniers, lieben
Sie, soviel Sie wollen, aber schreiben Sie nicht!«

»Genug, Elender wir sind
quitt!« rief die Gräfin.

Und sie entfernte sich rasch.

Zur gleichen Zeit und als wenn
diese Worte ein zwischen ihr und einer höhern Macht verabredetes
Zeichen wären, fühlte der Graf Ercolano *** auf seinen Kopf,
ähnlich einem vom Himmel faltenden Meteor, einen Gegenstand von
solcher Größe, namentlich solcher Schwere herabstürzen, daß der
Abenteurer am Boden ausgestreckt lag, ehe er sah, daß er gefallen
war.
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LXXVI.

Worin erwiesen
ist, daß schlecht erworben Gut nicht gedeiht.

Die Sache war so rasch
gegangen, daß der Abentenrer nicht gefallen, sondern gestürzt war.
Er konnte sich deßhalb auch von dem Verfalle keine Rechenschaft
geben; er fühlte nur, daß eine unwiderstehliche Kraft seine Hände
packte, sie auf seinem Rücken zusammendrückte und sie mit einer
Art, Schraubenmutter festbog, die sich schloß, ungefähr wie das
sinnreiche Instrument, das er erfunden, sich an den Knöpfen der
Thüre in der Rue Plumet geschlossen hatte. 


Nachdem diese
Vorsichtsmaßregel getroffen und Graf Ercolano *** so unschädlich
gemacht war, wie ein Kind, fühlte sich dieser von der Erde
aufgehoben, und von der horizontalen Lage, in der er sich befand, in
die verticale Lage, das heißt auf seine Füße gebracht, die dem
Menschen, dem die Natur das os sublime den Himmel anzuschauen
gegeben, allein natürliche Lage.

Wir müssen es gestehen, Graf
Ercolano ***, der wieder in diese Lage gebracht war, sah nicht den
Himmel an: er suchte vielmehr den in's Auge zufassen, mit dem er es
zu thun hatte und der ihn auf eine so barrsche, wir können sogar
sagen, brutale Weise, seine Kraft fühlen lies.

Aber er sah durchaus nichts:
der Mensch, wenn es ein solcher war, wußte sich vollständig hinter
ihm unsichtbar zu machen.

Da jedoch eine von den Händen
dieses Menschen genügte, seine beiden Hände festzuhalten, so fühlte
er, wie die andere auf die indiscreteste Weise an ihm herumtastete.

Diese Hand hielt an, seinem
Gürtel inne, nahm eines der Pistolen, die darin steckten, und warf
es über die Mauer.

Dann machte sie es mit der
andern ebenso.

Darauf schickte sie auch den
Dolch zu den Pistolen.

Nachdem sie sich ferner vergewissert, daß die beiden Pistolen und der Dolch die einzigen Waffen seien, welche Graf Ercolano *** an sich trug, fuhr sie von dem Gürtel nach dem Halse, den sie auf dieselbe Weise packte, wie die andere Hand die beiden Handgelenke und begann den Hals zu
drücken, wie es ungefähr eine Schraube gethan, die von einer starken
und gleichmäßigen Kraft in Bewegung gesetzt wird.

Je mehr die Halsschraube sich
zudrückte, desto mehr ließ die Schraube an den Händen nach, so daß
Graf Ercolano *** nach und nach wieder den Gebrauch seiner Hände
bekam, dagegen den seiner Sinne verlor.

Vielleicht wird man sich
fragen, wie dieses menschliche Meteor, das den Grafen Ercolano *** in
eine so peinliche Lage brachte, den lauernden Blicken eines Mannes
entgehen konnte, der so sehr gewöhnt war das Terrain zu sondiren,
auf dem er sich bewegte: darauf antworten wir, daß Graf Ercolano 
***, als ächter Materialist, sich nur mit der Erde beschäftigt und
darob den Himmel ganz versäumt hatte. Wie man gesehen, war das
Meteor vom Himmel gefallen oder wenigstens von den dichtbelaubten
Aesten eines der Kastanienbäume, welche die Gartenthüre Regina's
beschatteten. 


Wenn unsere Leser jetzt zu
wissen wünschen, welcher Art dieses unerwartete Meteor war, das auf
eine für unsern Abenteurer so unangenehme Weise auf seine Schultern
herabfiel und dessen Hand sich seinem Hals so genau anpaßte, so
sagen wir ihnen, was sie vielleicht bereits selbst ahnen, daß dieser
Meteorstein Niemand anderes, war, als der Schmerzensdulder von
Mademoiselle Fisine, das heißt unsre alte Bekanntschaft, der rauhe
Zimmermann Barthelemy Lelong, genannt Jean Taureau.

Als Salvator nämlich am Tage
vorher Abends um Zehn von Petrus weg gegangen den er durch die
Vorzeigung der fünfhundert Tausendfrankenbillets beruhigt hatte,
begab er sich zu dem Zimmermann, der, als er ihn sah, ihm sogleich
anbot, zwei oder drei Tage, ja eine ganze Woche seiner Arbeit, wenn
es sein müsse, opfern zu wollen. 


Ich verlange nur einen Deiner
Abende,« hatte Salvator geantwortet.

Nachdem er ihn dann
unterrichtet, daß er seines Armes bedürfe, ohne ihm eine weitere
Erklärung zu geben, hatte er für den andern Abend um neun Uhr ein
Rendezvous auf dem Boulevard des Invalides mit ihm ausgemacht.

Nachdem er ihm dort einen
dichtbelaubten Kastanienbaum bezeichnet, der sich an einer Seite des
Gitters des Hotels befand, hatte er zu ihm gesagt:

»Du steigst aus diesen Baum:
Du bleibst darauf, ohne Dich zu rühren. ohne die mindeste Bewegung
zu machen, und hältst Dich so verborgen, als Du kannst, bis
Mitternacht. Um diese Zelt oder vielleicht schon früher wirst Du
einen Mann vor diesem Gitter auf- und abgehen sehen: Du wirst, ihn
aufmerksam beobachten und Dich nicht rühren, was er auch thun mag.
Um Mitternacht wird von der andern Seite des Gitters eine Dame
kommen, die mit diesem- Manne etwas verhandeln und die zehn Pakete
mit Tausendfrankenbillets gegen zehn Briefe mit ihm austauschen wird.
Du wirst sie gewähren lassen. Beim zehnten Briefe wird die Dame ihm
die Worte sagen:,Wir sind quit' Sobald diese Worte ausgesprochen
sind, fällst Du auf diesen Menschen herab, ergreifst ihn an der
Gurgel, und drückte sie ihm so lange, bis er Dir die Billets
zurückgegeben. Im Uebrigen handelst Du ganz nach den Umständen,
bringst ihn ein wenig Um, wenn Du willst, aber nicht ganz, es sei
denn, daß es nicht anders geht.«

Man sieht, daß Jean Taureau
bereits einen Theil der Befehle Salvators pünktlich vollzogen hatte:
sehen wir jetzt, wie er das Uebrige zu Ende führte.

Wir verließen Jean Taureau,
wie er dem Grafen Ercolano *** den Hals zusammenschnürte, daß seine
Stimme beinahe erstickte: da er jedoch während der Erklärung, die
wir soeben unsern Lesern gegeben, sie beständig fort drückte, so
streckte dieser nächstens die Zunge heraus. 


»So,« sagte Jean Taureau,
nachdem er kluger Weise damit begonnen, seinen Gegner zu entwaffnen,
»jetzt laß uns sprechen.«

Der Graf Ercolano *** ließ
einen erstickten Ton hören.

»Du bist damit einverstanden?
Gut!« sagte Barthelemy, der das Brummen des Grafen sich auf seine
Weise erklärte; »Du wirst mir jetzt, « fuhr er in unheimlichem
Basse fort« »alles zurückgeben, was Dir diese junge Dame so eben
gegeben.«

Der Abenteurer zitterte, als
wenn er die Trompete des jüngsten Gerichtes gehört und diesmal
antwortete er Jean Taureau auch nicht einmal durch ein Brummen.

War er erstickt oder weigerte
er sich.

Er erstickt bereits, aber er
weigerte sich auch.

Jean Taureau erneuerte sein
Verlangen, indem er ihn etwas stärker drückte.

Graf Ercolano *** der wieder
Herr seiner Hände war, suchte nun seinerseits den Gegner am Halse zu
packen. 


»Weg mit den Pfoten!« sagte
Jean Taureau.

Und er führte dabei mit der
Hand einen Schlag auf das Gelenke des Grafen, daß dieser losließ. 


Dann drehte Jean Taureau die
Schraube noch einmal um, und Graf Ercolano *** streckte die Zunge
noch einen Zoll länger heraus.

Vielleicht wird der Leser
fragen, weßhalb Jean Taureau von dem Grafen Ercolano *** eine so
peinliche, den Gewohnheiten desselben so entgegengesetzte Sache
verlangte, nämlich herauszugeben, was er mal genommen, und er es
nicht selbst lieber aus der Tasche holte, was nicht schwieriger
gewesen, als ihm seine Pistolen und seinen Dolch aus dem Gürtel zu
nehmen und sie über die Mauer zu werfen.

In diesem Falle antworten wir,
daß Salvator gesagt hattet »Du wirst ihm den Hals zusammenschnüren,
bis er Dir die Billets zurückgegeben, « und daß Jean Taureau, der
treu an der gegebenen Vorschrift hielt, nicht nehmen wollte, sondern
erwartete, daß man gab, und den Hals des Grafen Ercolano *** immer
fester zusammenschnürte, um ihn von selbst zu dieser Entwicklung der
Sache zu bringen.

»Ah! so! du willst also nicht
antworten?« sagte Jean Taureau, der, nicht in Rechnung ziehend, daß
es dem Gesangmeister unmöglich war, einen einzigen Ton
hervorzubringen, sich einbildete, es sei blos böser Wille von seiner
Seite und, um ihn zum Antworten zu zwingen, den Hals mit der Schraube
noch um einen weiteren Zahn zudrückte.

Trotz dieses Druckes oder
vielmehr wegen dieses Druckes antwortete dieser weniger als je.

Er machte nur mit jenen beiden
Armen verzweifelte Gesten, welche Jean Taureau zu erkennen gaben, es
sei vielleicht weniger böser Wille, als er hinter dem Schweigen des
Grafen Ercolano *** vermuthete.

Er drehte ihn deßhalb etwas
nach Rechts, um in seinem Gesichte lesen zu können, was die Stimme
ihm zu sagen sich weigerte.

Das Gesicht war blau
angelaufen; die blutigen Augen traten aus ihren Höhlen hervor; die
Zunge hing an einer Seite des Mundes bis zur Cravatte heraus.

Jean Taureau begriff die
Situation.

»Kann ein Mensch so
hartnäckig sein!« sagte er. Und er drehte noch einen Zahn mehr um.

Diesmal gingen tausend
Todtenfackeln an den Blicken des Abenteurers vorüber; so lange er
nur unter dem Druck litt, hatte er muthig Widerstand geleistet; als
er aber die schon ziemlich geschmälerte Luft von Außen sich ganz
abgeschnitten fühlte, steckte er rasch die Hand in die Tasche und
lies neun von den zehn Paketen mit Bankbillets auf den Bodenfallen,
denn man konnte kaum mehr sagen, daß er sie geworfen hätte.

Jean Taureau gab die Hände des Abenteurers frei, ohne jedoch den Hals desselben loszulassen; der arme Mensch keuchte aufs peinlichste.

Während jedoch die reine Nachtluft in die Lungen des Grafen Ercolano *** drang, kehrte auch wieder die Hoffnung in sein Herz zurück.

Als er in der großen Tasche suchte, in die er die Bankbillets gesteckt, hatte er in der Tiefe dieser Tasche ein Messer gefunden, ein gewöhnliches Messer, das er unter allen andern Umständen verachtet hatte, das unter den
gegenwärtigen jedoch der Dolch des Erbarmens war.

Der Grund, weßhalb er nur neun statt zehn Pakete auf den Boden hatte fallen lassen, war der:

Er hoffte, während er in seiner Tasche wählte, um das zehnte Paket zu suchen, sein Messer öffnen, und war dies mal geöffnet, das Gleichgewicht zwischen seinen und seines Gegners Kräften herstellen zu können.

Jean Taureau zählte, ohne den Grafen Ercolano *** loszulassen, die zerstreuten Pakete und da er nur neun sah, verlangte er das zehnte.

»Lassen Sie mich wenigstens in meiner Tasche suchen, « erwiderte der Gaudieb mit erstickter Stimme.

»Das ist nicht weniger, als billig,« sagte Jean Taureau, »suche!«

»So lassen Sie mich los!«

»Wenn ich die richtige Zahl
habe, « antwortete Jean Taureau, »dann werde ich Dich loslassen.«

»Hier ist die Zahl, « sagte
der Gaudieb, indem er das zehnte Paket neben die neun ersten warf, zu
gleicher Zeit aber in den dunkeln Tiefen seiner Tasche sein Messer
öffnete.

Jean Taureau hatte nur eine
Zusage gemacht:er hatte zu Graf Ercolano *** gesagt, daß er ihn
loslassen werde, sobald er seine Zahl habe; er hatte seine Zahl und
lies ihn los.

Graf Ercolano *** hatte sich
geträumt, er werde den Zimmermann, wenn er sich hinabbeugte, um die
Bankbillets zusammen zu raffen, die drei Schritte von ihm lagen, mit
einem Sprung auf den Coloß durchbohren oder wenigstens ihm einen
Stich versetzen können; aber das war eine thörichte Erwartung, ein
sinnloser Traum; denn Jean Taureau, obgleich er nicht gerade das
Pulver erfunden, das für einen so glücklich begabten Menschen eine
luxuriöse Zerstörungsart scheinen mußte, Jean Taureau hatte den
abscheulichen Plan des Abenteurers geahnt und betrachtete seine
Billets nur mit einem Auge.

Es versteht sich von selbst, daß er, den Grafen Ercolano *** mit dem andern beobachtend, in seiner Hand die Klinge des Messers bemerken mußte, das so breit wie ein Waschbläuel war und das des Abenteurers Handgelenke durch Zusammenschnappen zu zerschneiden drohte.

Im nächsten Augenblicke
sprang das Messer durch einen einfachen Druck der Muskeln des
Vorderarmes aus der Hand des Grafen Ercolano *** während diesem zu
gleicher Zeit die Kniee einbrachen und er rücklings zu Boden
stürzte.

Jean Taureau stemmte sein Knie
aus die Brust des Besiegten, welche ein dumpfes Krachen hören ließ.
begleitet von einem erstickten Röcheln; und da er ihn in der Nähe
der Pakete zu Boden geworfen, steckte er eines um das andere in seine
Tasche. Er war ganz in diese Beschäftigung vertieft, als er zu
bemerken glaubte, daß sein röchelnder Feind die Hand nach dem
Messer ausstreckte

Jean Taureau sah, daß er der
Sache ein Ende machen müsse und mit einem Fausthieb, der das Thiere
welcher seinen Namen trug (Stier) zu Boden geschmettert hätte,
heftete er so zu sagen den Kopf des Gesangmeisters an den Boden,
indem er ihm mit einer Art von Ungeduld, die komisch gewesen, wäre
sie nicht von einer so rohen That begleitet gewesen, sagte:

»Will man denn nicht endlich
ruhig bleiben?«

Diesmal blieb der Abenteurer
freiwillig oder unfreiwillig ruhig. Er war ganz erschöpft.

Jean Taureau zählte seine
Billetpakete; es waren nur neun.

Und Salvator hatte ihm doch
von zehn gesagt.

Es fehlte ihm also noch eines.

Wie sehr es dem würdigen
Zimmermann auch widerstrebte, in den Taschen seines Nächsten zu
wühlen, mußte er sich doch entschließen, die des Gauners zu
durchsuchen, eine Operation, die er sogleich vornahm.

In der dritten Tasche, die er
umdrehte, fand er das zehnte Paket.

Jean Taureau wollte nicht
weiter-.

Er stand deßhalb sogleich auf
und erwartete, Graf Ercolano *** werde sich gleichfalls erheben. 


Nach Verfluß von fünf
Minuten merkte er, daß er vergeblich wartete; der Graf gab kein
Lebenszeichen von sich. 


Jean Taureau nahm seinen Hut
ab — es war ein- sehr höflicher Mann dieser Jean Taureau trotz
seines, groben Aeußern — und grüßte respektvoll den Abenteurer.

Dieser, sei es, daß er
weniger höflich war, als der Zimmermann, sei es, daß seine
Erschöpfung es ihm unmöglich machte, bewegte nicht den kleinsten
Finger.

Jean Tunreau betrachtete ihn
zum letzten Male und da er sah, daß er in seiner Unbeweglichkeit
verharrte, warf er seine linke Hand mit einer Bewegung, welche sagen
wollte: »Das ist schlimm, aber Du hast es nicht anders gewollt, mein
Junge! in die Luft.

Dann entfernte er sich
langsam, mit beiden Händen in der Tasche, und dem ruhigen und
regelmäßigen Schritte eines Menschen, der überzeugt ist, daß er
seine Pflicht gethan.

Der Abenteurer kam erst lange
Zeit, nachdem Jean Taureau zu Hause gekommen war, wieder zum
Bewußtsein, nämlich zu jener frühen Morgenstunde, wenn der Thau
vom Himmel auf die Erde herabsteigt.

Dieser Thau, so wohlthätig
für Pflanzen und Blumen, ist, wie es scheint, nicht minder
wohlthätig für das Thiergeschlecht, als für das
Pflanzengeschlecht; denn kaum waren seine ersten Thränen gefallen,
als Graf Ercolano *** wie ein Mensch, der sich erkältet hat, nieste.

Fünf Minuten später bewegte
er sich, erhob sich, ließ den Kopf wieder sinken, hob ihn nach
einmal und fand endlich nach drei oder vier vergeblichen Versuchen
sein Gleichgewicht wieder.

Einen Augenblick lang saß er
unbeweglich da, wie ein Mensch, der seine Gedanken zu sammeln bemüht
ist; dann stöberte er in seinen Taschen und stieß einen furchtbaren
Schrei aus.

Das Gedächtnis erwachte
offenbar wieder in ihm.

Dies Gedächtnis zeigte ihm
einen Abgrund.

Dieser Abgrund war öde und
leer, die Tasche, die einen Augenblick lang fünfmal hunderttausend
Franken, das heißt fünfundzwanzigtausend Livres Rente in sich
geschlossen. 


Da Graf Ercolano *** jedoch
ein großer Philosoph war, so bedachte er im nächsten Augenblicke
wieder, daß, so groß auch sein Verlust sei, dieser noch weit größer
hätte sein können, sofern sehr wenig gefehlt, daß er mit seinen
fünfmal hunderttausend Franken auch noch etwas weit kostbareres
verloren hätte; nämlich sein Leben. 


Und das Leben, wenn auch etwas
zerstoben und zerquetscht, so doch immer noch im Innern kräftig, war
ihm geblieben.

Das war es, wessen er sich
zuerst versicherte, indem er mit Entzücken die Luft schlürfte, und
tief aufathmete, wie ein Mensch, der seit langes des Genusses beraubt
ist, der sich mit dieser Thätigkeit verbindet, dann bewegte er mit
Behagen seinen Hals in der Cravatte, wie's ein Gehenkter etwa machen
würde, der den Strick zerschnitten; endlich die Stirne mit dem
Aermel seiner Levite trocknend, stand er schwankend auf, sah sich mit
etwas dummer Miene um, hustete mit einer schmerzlichen
Zusammenziehung der Brustmuskeln, schüttelte den Kopf, als wollte er
sagen, es werde einige Zeit dauern, bis er sich von diesem Angriff
erhole, drückte den Hut in die Stirne und ohne nach vorne oder
zurück, nach rechts oder links zu sehen, wie er es gemacht, als er
gekommen war, eilte er so rasch er konnte davon, indem er dem Himmel
dankte, daß er ihm ein Leben erhalten, von dem er noch so guten
Gebrauch für sein eigenes Glück und für das seiner Nebenmenschen
machen konnte.

Und jetzt würden wir glauben,
dem Scharfsinn unserer Leser unrecht zu thun, wenn wir einen
Augenblick zweifelten, dass sie in dem Gemäldeliebhaber, der sich
bei Petrus als sein Pathe unter dem Namen des Capitän Berthaud Monte
Hauban eingeführt, in dem Grafen Ercolano ***, in dem Gesangmeister,
dem Abenteurer, dem Gauner, welchen Jean Taureau beinahe erdrosselt,
nicht unseren alten Bekannten erkannt, den Mann, der zur großen
Freude von Petrus am Fastnachtsdienstag dieses Jahres auf der
Esplanade des Conservatoriums, die Nase in einem Pappfutteral von
drei bis vier Zoll Länge, spazieren ging, den Herr Gibassier,
welcher, Dank dem Vertrauen, das er bei Herrn Jackal genoß, von Zeit
zu Zeit gewisse lucrative, aber auch gefährliche Unternehmungen
machen zu können glaubte.
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LXXVII.

Wo Mademoiselle
Fisine Salvator, ohne es zu wollen,
einen großen Dienst erzeigt. 


Am Tage nach diesen
Ereignissen, gegen sechs Uhr Morgens schritt Salvator über die
Schwelle der niederen Thüre des Hauses, welches Jean Taureau und
seine rothe Freundin, Mademoiselle Fisine,in der Rue de la Bourbe
bewohnten.

Lange ehe er in die vierte
Etage kam, wo sich die Wohnung des Zimmermanns befand, hörte
Salvator die eigenthümliche Gesangssprache, die er wie man sich
erinnert, schon zu so zahlreichen Malen gehört, namentlich an dem
Tage, wo er gekommen,Barthelemy Lelong zu bitten, ihn nach dem
Schlosse von Viry zu begleiten.

Mademoiselle Fisine
schleuderte gegen den Zimmermann das ganze Verzeichniß ihrer
schärfsten Flüche; der Riese brummte, wie Polyphem, der Acis und
Galathea überraschte. « 


Und doch handelte es sich, wie
wir sehen werden, diesmal nicht um Liebe. 


Salvator pochte stark an die
Thüre.

Mademoiselle Fisine, mit
aufgelösten Haaren, aus dem Kopfe stehenden Augen, die Schultern
außer dem Kleide, Mademoiselle Fisine öffnete, mit unanständig
entblößter Brust und Hals, schnaubend und roth vor Zorn die Thüre.

»Ei, ei! ich kann nicht ein
einziges Mal kommen, ohne Zeuge eurer Streitigkeiten zu sein?«sagte
Salvator, indem er die Geliebte des Zimmermanns streng ansah.

»Er hat Unrecht,«
sagte die große Person.

»Sie ist eine Gans!«
rief Jean Taureau, indem er auf Mademoiselle Fisine losstürzte und
die Faust über ihr erhob, um sie zu ermorden. 


»Nun denn,« sagte Salvator
halb lachend, halb streng, »es ist noch zu früh, um eine Frau zu
schlagen, Jean Taureau; man hat nicht die Entschuldigung des Rausches
für sich«

»Für diesmal, Herr
Salvator,« erröthete der Zimmermann, »kann ich ihnen nicht
gehorchen; seit einer Stunde juckt mir der Arm, ich muß ihr durchaus
den Kopf zerschlagen.«

Jean Taureau war furchtbar
anzuschauen; sein Athem hatte den Ton eines Schmiedeblasebalgs; seine
blassen und aufeinandergepreßten Lippen zitterten; seine Augen waren
wirr, von Blut unterlaufen und schossen Flammen. 


Mademoiselle Fisine, welche
schon seit lange gewöhnt war, den Riesen in der Wuth zu sehen,
fühlte ihr Blut in den Adern erstarren; sie sah, daß es um sie
geschehen wäre, wenn der Commissionär nicht energisch und
namentlich rasch in's Mittel träte; sie stürzte deßhalb auf ihn
zu, umschlang ihn mit ihren beiden langen Armen, und sagte mit einem
Blick voll Schrecken zu ihm aufschreiend:

»Retten Sie mich; im Namen
des Himmels, Herr Salvator, retten Sie mich!«

Salvator machte sich mit dem
Ausdruck sichtlichen Abscheus aus dieser Umarmung los; dann schob er
die große Person hinter sich, trat auf Jean Taureau zu, ergriff
kräftig seine Arme und fragte: 


»Nun, was gibt es wieder?«

»Erstens,« antwortete der
Hercules, den der Blick Salvators zu bannen schien, »erstens ist sie
eine elende, eine infame Creatur, des Bagnos und Schaffotes würdig;
zum ihr die Schande des Greveplatzes zu ersparen, will ich ihr hier
den Garaus machen.«

»Aber, was hat sie denn
gethan?« fragte Salvator.

»Erstens ist sie eine
Gassendirne; sie hat, ich weiß nicht welche, neue Bekanntschaft im
Quartier gemacht, so daß man sie nicht mehr im Hause haben kann.«

»Was das betrifft, mein armer
Barthelemy, das ist eine alte Geschichte, und wenn sie nichts Neues
begangen, so solltest Du daran gewöhnt sein.«

»O, ja, sie hat etwas Neues
begangen, « sagte der Zimmermann, mit den Zähnen knirschend.

»Was hat sie Dir denn gethan?
Laß hören, sprich!«

»Sie hat mich bestohlen!«
heulte Jean Taureau.

»Wie, sie hat Dich
bestohlen?« fragte der junge Mann.«

»Ja, Herr Salvator.«

»Was hat sie Dir denn
gestohlen?«

»Alles Geld von gestern.«

»Das Geld vom gestrigen Tage
?«

»Das Geld von der Nacht, die
fünfmal hunderttausend Franken.«

»Die fünfmal hunderttausend
Franken!« rief Salvator, indem er sich umwandte, um Mademoiselle
Fisine zu fragen, die er nach immer hinter sich glaubte.

»Sie hat sie bei sich und ich
wollte sie ihr nehmen, als Sie kamen; das ist unser Streit!« rief
Jean Taureau, während Salvator sich umwandte.

Aber jetzt stießen beide zu,
gleicher Zeit einen Schrei aus, denn beide gewahrten zu gleicher
Zeit, daß Mademoiselle Fisine verschwanden war. 


Hier galt es keine Zeit zu
verlieren.

Ohne ein Wort zu wechseln,
stürzten die beiden Männer auf die Treppe.

Jean Taureau kam mehr fallend,
als gehend, auf der letzten Stufe an. 


»Gehen Sie rechte, « sagte
Salvator; »ich werde links gehen.«

Jean Taureau eilte so rasch er
konnte nach der Esplanade des Observatoriums.

Salvator war mit zwei Sätzen
am Ende der Rue de la Boarbe, welche zu gleicher Zeit drei Seiten
beherrschte, den Bauhof der Capuziner zur Rechten, vor sich die Rue
St. Jacques, und hinter sich das Foubourg.

Er sah soweit als sein Auge
reichte; aber um diese frühe Stunde war die Straße leer und die
Läden waren nach geschlossen; Mademoiselle Fisine hatte sich mit
wunderbarer Schnelligkeit gerettet oder sich in ein benachbartes Haus
geflüchtet.

Was thun? wohin gehen?

Salvator war mit Nachforschung
beschäftigt, als eine Milchfrau, welche sich an der Ecke der Rue St.
Jacques und der Rue de la Bourbe vor einer Weinhandlung
niedergelassen, ihm zurief: 


»Herr Salvator!«

Salvator wandte sich um, als
er sich rufen hörte. 


»Was wallen Sie?«- fragte
er.

»Sie kennen mich nicht
wieder, mein lieber Herr Salvator?« fragte die Milchfrau.

»Nein,« antwortete dieser,
indem er fortfuhr, bald nach der einen, bald nach der andern Seite zu
sehen.

»Ich bin Maquelonne von der Rue aux Fers,« sagte die Milchfrau, »der Handel mit Blumen ging nicht mehr und ich habe mich jetzt auf den Milchhandel gelegt.«

»Ich erkenne Sie jetzt, «
sagte Salvator; »aber ich habe für den Augenblick keine Zeit, die
Bekanntschaft weiter zu erneuern. Sahen Sie nicht ein großes blondes
Frauenzimmer vorüber kommen?«

»Das wie eine Person ohne
Lungen durch die Straßen rannte, ja.«

»Wann?«-

»So eben.« 


»Welchen Weg nahm sie?«

»Die Rue St. Jacques.«

»Danke!« sagte Salvator,
indem er in der angedeuteten Richtung forteilte.

»Herr Salvator! Herr
Salvator!« rief die Milchfrau, indem sie aufstand und ihm nachlief.

»Ich habe keine Zeit, wie ich
Ihnen schon sagte.«

»Warten Sie einen Augenblick,« rief die Milchfrau; »was wollen Sie von ihr?«

»Ich will sie festnehmen!.«

»Und wohin gehen Sie zu diesem Zweck.«

»Gerade aus.«

»Sie brauchen dann nicht weit
zu gehen.«

»Sie wissen also wo Sie
eingetreten?« fragte Salvator.

»Ja,« antwortete die
Milchfrau. 


»Nun, so sagen Sie rasch! Wo
?«

»Da, wohin sie alle Tage
geht, ohne daß ihr Mann es weiß,« sagte die Milchfrau, Indern sie
zwischen die Nummer 297 — 299 der Straße auf ein Haus deutete, das
man im Quartiere Klein Vicetre nannte. 


»Sie wissen das gewiß?«

»Ja.«

»Sie kennen sie also?«

»Es ist eine meiner Kunden.«

»Und was thut sie dort?«

»Fragen Sie das keine
anständige Person, Herr Salvator.«

»Sie geht also zu einem
Herrn?«

»Ja, zu einem Herrn von der
Polizei.«

»Der wie heißt?«

»Jambassier, Jacubessier . .
.«

»Gibassier!« rief Salvator.

»Ja, so heißt er,«
antwortete die Milchfrau.

»Ah, meiner Treu, das ist ein
Spiel der Vorsehung, « murmelte Salvator; »ich suchte gerade seine
Adresse und Mademoiselle Fisine gibt sie mir. O! Herr Jackal, wie
haben Sie Recht, wenn Sie sagen: »Man suche die Frau.« Dank
Maquelonne; Ihrer Mutter geht es gut.«

»Ja, Herr Salvator, ich danke
und sie ist Ihnen sehr erkenntlich, daß Sie sie beiden Jacurables
untergebracht, die gute, arme Frau.«

»Schon gut! schon gut!« rief
Salvator.

Und er ging nach Klein Vicetre.

Man muß in dem Quartier Saint
Jacques gelebt und es in jeder Hinsicht durchforscht haben, um dieses
dunkle, eckelhafte und schmutzige Labyrint, das man Klein Vicetre
nannte, zu kennen.

Es war etwas Aehnliches, wie
die düstern und feuchten Keller von Lille, welche einer über den
andern erbaut sind.

Salvator kannte den Ort, da er
ihn mehr als einmal bei seinen philanthropischen Nachforschungen
besucht hatte; es war ihm deßhalb leicht, sich in diesem Labyrinth
zurecht zu finden.

Als er im fünften Stocke, das
heißt unter dem Dache angekommen war, gewahrte er sieben bis acht
Thüren auf dem schmutzigen Corridor.

Er legte sein Ohr an eine der Thüren und lauschte.

Da er kein Geräusch hörte, wollte er in den vierten Stock hinabsteigen, als er durch eine Oeffnung der Treppe, deren Fenster vor langer Zeit zerbrochen und nicht wieder repariert worden, auf dem Absatz des fünften Stockwerks der Treppe rechts die Umrisse von Mademoiselle Fisine gewahrte.

Er stieg rasch die fünf Etagen hinab, und mit Katzenschritten die andere Treppe hinaufschleichend, kam er so leise auf der obersten Stufe an, daß Mademoiselle Fisine, die mit steigender Ungeduld immer heftiger
pochte, ihn nicht hörte.

Während sie pochte, rief sie:

»Oeffne doch! ich bin’s,
Giba, ich bin’s!«

Aber Gibassier öffnete nicht,
wie großen Reiz es auch für ihn hatte, seinen Namen italienisirt zu
hören..

Um vier Uhr Morgens nach Hause
gekehrt, träumte er ohne Zweifel noch von der Gefahr, der er mit
Hilfe seines guten Geistes entgangen, und freute sich im Traume,
einer so drohenden, als unerwarteten Gefahr, mit heiler Haut
entkommen zu sein. .

Er hörte an seine Thüre
pochen.

Aber Gibassier glaubte, daß
er noch träume, überzeugt, daß ihn zu so früher Stunde Niemand so
zärtlich liebe, um ihm einen Besuch zu machen, es, sei denn sein
Alp; er wandte sich deßhalb entschlossen nach der Wand um, fest
entschieden, trotz des Lärms noch einmal einzuschlafen, indem er
vor sich hin murmelte:

»Pocht nur zu, pocht nur zu!«

Aber so hatte Mademoiselle
Fisine nicht gerechnet. Sie pochte deßhalb unausgesetzt fort, indem
sie den Galeerensclaven mit den süßesten Namen rief.

Sie war mitten in ihren
zärtlichen Anrufungen, als sie eine Hand fühlte, die sich sanft,
obgleich mit einem gewissen gebieterischen Ausdruck, auf ihre
Schulter legte.

Sie wandte sich um und sah
Salvator.

Sie begriff Alles und öffnete
den Mund, um nach Hilfe zu rufen.

»Schweig, Elende!« sagte
Salvator zu ihr, »wenn Du nicht Lust hast, daß ich Dich arretiren
und augenblicklich in das Gefängniß abführen lasse.«

»Arretiren und als was?«

»Zunächst als Diebin.«

»Ich bin keine Diebin,
verstehen Siel ich bin ein ehrliches Mädchen!« heulte die Gaunerin.

»Nicht blos bist Du eine
Diebin und hast fünfmal hunderttausend Franken bei Dir, welche mir
gehören, sondern . . .« 


Er sagte ihr ganz leise einige
Worte.

Die große Person wurde
leichenblaß.

»Ich bin's nicht,« sagte
sie, »die ihn getödtet es ist die Geliebte von Croc-en-Jambe, Bebe
la Rousse.«

»Das heißt, Du hieltest das
Licht, während sie ihn mit Feuerbockhieben umbrachte. Diese Sache
werdet ihr übrigens gemeinschaftlich aufklären, wenn ihr in
demselben Gefängniß sitzt. Und jetzt, wirst Du schreien oder ich?«

Die große Person stieß einen
Seufzer aus.

»Nun rasch, « sagte
Salvator, »ich hohe Eile.«

Zitternd vor Zorn steckte
Mademoiselle Fisine die Hand unter das Halstuch und zog aus ihrem
Busen eine Hand voll Bankbillets hervor.

Salvator zählte. Es waren
sechs Pakete.

»Gut!« sagte er; »noch vier
Pakete wie diese und Alles ist abgemacht.«

Zum Glücke für Salvator und
vielleicht auch zu ihrem eigenen Glücke, denn Salvator war kein
Mann, der sich leicht überfallen ließ, hatte Mademoiselle Fisine
keine Waffe bei sich.

»Nun, nun, die vier letzten
Pakete.« sagte Salvator.

Fisine suchte mit den Zähnen
knirschend in ihrem Busen und zog zwei Pakete heraus.

»Noch zwei, « sagte
Salvator. 


Die große Person suchte zum
dritten Male und zog ein Paket heraus.

»Nun noch eins, das letzte, «
mochte der junge Mann, indem er ungeduldig auf den Boden stampfte.

»Es ist alles, « sagte sie, 


»Es waren zehn Pakete, «
machte Salvator. »Rasch, das letzte, ich warte.«

»Wenn noch ein zehntes da
war, « sagte Mademoiselle Fisine entschlossen, »so werde ich es
unterwegs verloren haben.«

»Modemoiselle Josephine
Dumont, « sagte Salvator, nehmen Sie sich in Acht! Sie spielen da
ein schlimmes Spiel.«

Die große Person zitterte,
als sie sich bei ihrem Familiennamen nennen hörte. 


Sie that so als ob sie noch einmal in ihrem Busen suchte. 


»Wenn ich Ihnen schwöre, daß
nichts da ist,« sagte sie.

»Sie lügen,« machte
Salvator.

»Zum Teufel, « sagte sie
schamlos; »suchen Sie selbst.«

»Ich möchte lieber die
fünfzigtausend Franken verlieren, als die Haut einer Viper wie Du zu
berühren wagen, « antwortete der junge Mann mit dem Ausdruck
unaussprechlicher Verachtung. »Aber geh’ voran und beim nächsten
Wachthaus wird man Dich untersuchen.«

Und er stieß sie mit dem
Ellbogen nach der Treppe, wie wenn er sie mit der Hand zu berühren
fürchtete.

»O!« rief sie, »da nehmen
Sie Ihr Geld und hole Sie der Teufel sammt demselben!«

Sie nahm ans ihrem Busen das
letzte Paket und warf es voll Wuth auf das Pflaster.

»Gut,« sagte Salvator, »und
jetzt geh’ und bitte Barthelemy um Verzeihung, vergiß nicht, daß
bei der ersten Klage, die ich über Dich laut werden höre, ich Dich
in die Hände der Justiz überliefere.«

Mademoiselle Fisine ging die
Treppe hinab, indem sie Salvator die Faust zeigte.

Dieser folgte ihr mit dem
Blicke, bis sie in den dunkeln Gängen des riesigen Schneckenhauses
verschwunden war; als er sie endlich aus dem Gesichte verloren,
bückte er sich, hob dass Paket auf, nahm zehn Billets heraus, legte
sie in sein Portefeuille und steckte dann die neun unberührten und
das zehnte angebrochene in seine Tasche.
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LXXVIII.

Wo nachgewiesen
ist, daß das Geben, nicht das Erhalten von Empfangsbescheinigungen
gefährlich sei.

Kaum war Mademoiselle Fisine
verschwunden, kaum hatte Salvator die zehn Tausendfrankenbillets in
sein Portefouille, und in seine Tasche die neun unberührten und das
angebrochene Paket gethan als die Thüre Gibassiers sich öffnete und
dieser würdige Geschäftsmann auf der Schwelle erschien, in einem
einfachen Beinkleide von weißem Molton, den Kopf mit einem Foulard
umwickelt, und die Füße ins gestickten Pantoffeln. 


Die Schläge, welche das große
Frauenzimmer auf die Thüre geführt, die harten Worte, von welchen
diese begleitet waren, der Schreckensschrei, den sie ausgestoßen,
als sie Salvator erkannte, der Kampf, der diesem Begegnen folgte,
hatte, wie wir gesagt, den Schlaf des ehrbaren Gibassier gestört und
zwar in solchem Grade, das er, um sich von dem was auf seiner Flur
geschehe, Rechenschaft zugeben, sich zuletzt dem süßen Schlafe
entwunden, aus seinem Bette gesprungen, sein Hauskleid angezogen, in
seine Pantoffeln geschlüpft und mit leisen Schritten sich der Thüre
genähert.

Da er kein Geräusch mehr
hörte, erwartete er die Flur leer zu finden.

Er war deshalb sehr erstaunt,
als er Salvator sah; wir müssen sogar zum Ruhme der Klugheit
Gibassiers sagen, daß er beim ersten Anblick des Fremden vor seiner
Thüre wieder schließen wollte. Aber Salvator, der den
Galeerensclaven sowohl dem Gesichte, als dem Rufe nach kannte, der
wußte, welchen Antheil er an der Entführung Mina’s hatte, der ihn
seit jener Zeit theils direct, theils indirekt beobachtete, wollte
sich die günstige Gelegenheit, die ihn denselben finden ließ, nicht
so unbenützt entschwinden lassen.

Er widersetzte sich deßhalb,
indem er die Hand ausstreckte, seiner Absicht, die Thüre zu
schließen, und fragte mit aller Höflichkeit, deren er fähig war:

»Ich habe wohl die Ehre,
Herrn Gibassier zusprechen?«

»Ja, mein Herr, antwortete
Gibassier, indem er ihn mit ebenso argwöhnischer Miene betrachtete,
als es seine noch ganz aufgedunsenen Augen gestatteten. »Mit wem
habe ich die Ehre zu sprechen?«

»Sie kennen mich nicht?
fragte Salvator, in dem er sanft die Thüre aufstieß.

»Wahrhaftig, nein, « sagte
der Galeerensträfling, »obgleich ich allerdings Ihr Gesicht
irgendwo gesehen zu haben glaube, aber der Teufel weiß wo.«

»Meine Kleidung sagt Ihnen,
was ich bin,« versetzte Salvator.

»Commissionär, das sehe ich
wohl, aber wie heißen Sie?« «

»Salvator.«

»Ah! Ah! halten Sie sich
nicht gewöhnlich an der Rue aux Fers auf?« fragte Gibassier mit
einer Art von Schrecken.

»Allerdings.«

»Und was wollen Sie?«

»Das werde ich Ihnen zu sagen
die Ehre haben, wenn Sie mir einzutreten erlauben.«

»Hm!« machte Gibassier
zögernd.

»Sie mißtrauen mir?« fragte
Salvator, indem er sich zwischen die Thüre und die Mauer schmiegte.

»Ich? sagte Gibassier,
»Weßhalb sollte ich Ihnen mißtrauen? Ich habe Ihnen nie etwas
gethan; warum sollten Sie mir übelwollen?«

»Ich habe auch nur Gutes im
Sinne, « sagte Salvator, »und ich komme um Ihnen welches zu
erzeigen.«

Gibassier stieß einen Seufzer
aus, er glaubte ebensowenig an das Gute, das ihm Andere erzeigen
wollten, als an das welches er Andern erzeigte. 


»Sie zweifeln?« sagte
Salvator. 


»Ich gestehe, daß ich ein
nur sehr schwaches Zutrauen besitze,« antwortete der
Galeerensträfling.

»Sie werden selbst
urtheilen.«

»So geben Sie sich die Mühe,
sich zu setzen.«

»Das ist unnütz,« sagte
Salvator, »ich habe große Eile, und mit einem Worte, wenn die
Sache, die ich Ihnen vorzuschlagen im Begriffe bin, Ihnen convenirt,
so ist sie rasch abgeschlossen,«

»Wie Sie wollen; aber ich
setze mich, « sagte Gibassier, der nach einer gewissen Steifigkeit
des ganzen Körpers zu urtheilen, noch an den schlimmen Folgen der
Nacht litt. »So, « fügte er hinzu, indem er sich auf einem Stuhle
bequem machte, »wenn Sie mir jetzt sagen wollen, was mir die Ehre
Ihres Besuches verschafft, ich höre.«

»Können Sie über eine Woche
verfügen2« fragte Salvator.

»Das hängt von dem Auftrag
ab, den ich in dieser Woche ausführen soll; denn bemerken Sie wohl,
daß eine Woche der siebzehnhundertsechzente Theil eines
Menschenlebens ist, wenn wir die neueste Statistik annehmen, welche
die mittlere Lebensdauer eines Menschen auf drei und dreißig Jahre
festsetzt.«

»Mein lieber Herr Gibassier,«
sagte Salvator mit seinem süßesten Lächeln, indem er diese
Durchschnittsberechnung für die übrigen Menschen gelten ließ, »ich
sehe mit Vergnügen, daß Sie eine Ausnahme von der Regel machen, und
obgleich Sie nicht viel mehr als dreiunddreißig Jahre alt scheinen
haben Sie doch unstreitig dieses Alter überschritten.«

»Soll ich mich dessen
rühmen?« antwortete der würdige Gibassier zu gleicher Zeit
philosophisch und Melancholisch.

»Das ist jetzt nicht die
Frage, « sagte Salvator.

»Was denn.«

»Nachdem Sie das gefährliche
Alter überschritten, werden Sie aller Wahrscheinlichkeit mach das
Doppelte dieser Zahl, das heißt sechsundsechzig erreichen: somit ist
eine Woche für Sie der dreitausendvierhundertste Theil des Lebens:
und bemerken Sie wohl, daß ich Ihnen dies nicht sage, um mit Ihnen
wegen des Preises Ihrer Woche zu markten, sondern Ihr Urtheil in
Beziehung auf ihre eigene Lebensdauer zu berichtigen.«

»Ja, « sagte Gibassier, der
in dieser Hinsicht überzeugt schien, »aber wird mir die Aufgabe
dieser Woche angenehm sein?«

»Angenehm und ersprießlich;
Sie werden, was in dieser Welt so selten ist, die Vorschrift des
Horaz, dessen Werke ein Gelehrter wie Sie gewiß genau kennt,
verwirklichen können und Utile Cum dulci verbinden.« 


»Um was handelt es sich?«
fragte Gibassier, der Künstler in seiner Art, sich von dem
Malerischen der Conversation hinreißen ließ.

»Es handelt sich um Reisen.«

»Ah! Bravo!«

»Sie lieben das Reisen?«

»Leidenschaftlich.«

»Das geht ja ganz
vortrefflich.«

»Und welches Land soll ich
durchreisen? .

»Deutschland.«

»Germania mater . . .
. Immer besser!« rief Gibassier, »ich werde um so bessere Dienste
in Deutschland leisten, als ich dieses Land genau kenne und meine
Reisen dort stets glücklich waren.«

»Man weiß das. Deßhalb
mache ich Ihnen diesen Vorschlag; der Erfolg dieser Sache ist ganz
unter den Schutz Ihres Glückes gestellt.«

»Gut!« sagte Gibassier. »Nun
das ist ja Alles mögliche ich bin erfreut, eine Gelegenheit zu
haben, Frankreich für einige Tage verlassen zu können.«

»Sehen Sie, wie sich das
macht!«

»Meiner Gesundheit schadet
der Aufenthalt in Paris.«

»Wirklich,« sagte Salvator,
»Sie haben geschwollene Augen, einen blau unterlaufenen Hals und das,
Blut steigt Ihnen leicht zu Kopfe.«

»Das ist erst diese Nacht in
hohem Grade der Fall gewesen, mein lieber Herr Salvator; wie Sie mich
da sehen, wäre ich beinahe an einem Blutsturze gestorben,«
antwortete Gibassier.

»Glücklicher Weise,« fragte
Salvator naiv, »hat man Ihnen noch zur rechten Zeit Ader gelassen?«

»Ja,« antwortete Gibassier,
»zur Ader gelassen und zwar eine große Portion Blut «abgezapft.«

»Das ist die beste,
Disposition für die Reise; man fühlt sich leicht.«

»O, sehr leicht.«

»Ich kann also meine Frage
vorbringen?«

»Nur zu, mein lieber Herr,
nur zu. »Um was handelt es sich?«

« »Um etwas sehr Einfaches:
es. handelt sich um die Ueberbringung eines Briefes. Das ist Alles.«

»Hm! hm!« murmelte Gibassier
zwischen den Zähnen, in dessen Innerem wieder Zweifel aufstiegen.
»Einen Mann allein zum Zwecke der Ueberbringung eines Briefes nach
Deutschland senden, während die Post so vortrefflich eingerichtet
ist? Teufel! Teufel!«

»Sie sagen?« fragte
Salvator, indem er ihn aufmerksam ansah. 


» Ich sage, « machte
Gibassier, indem er den Kopf schüttelte, »das muß ein verteufelt
seltsamer Brief sein; denn wenn es ein Brief wie alle andern wäre,
würden Sie ihn vermuthlich nicht mit so großen Kosten expediren.«

»Sie haben Recht,« sagte
Salvator, »es ist ein Brief von der höchsten Wichtigkeit.«

»Politisch, denke ich wohl.«

»Ganz politisch.«

»Eine höchst delicate Angelegenheit?«

»Ganz außerordentlich delicat.«

»Folglich auch gefährlich.«

»Gefährlich, wenn nicht alle
Vorkehrungsmaßregeln getroffen wären.«

»Was verstehen Sie unter
Vorkehrungsmaßregeln? «

»Daß der Brief in einem
weißen Papier, das ganz offen ist, bestehen wird.«

»Aber die Adresse?«

»Man wird sie Ihnen mündlich
miteheilen.«

»So ist die Adresse also mit
sympathetischer Tinte geschrieben?«

»Von der Erfindung der
Person, welche sie schreibt, eine Erfindung, welche selbst die der
Herren Thenard und Orfila weit hinter sich läßt.« 


»Aber die Polizei ist ein
ganz anderer Chemiker, die Herren Thenard und Orfila.«

»Diese Tinte bietet selber
der Polizei Trotz und ich sage Ihnen das ausdrücklich, mein lieber
Herr Gibassier, damit Sie nicht in Versuchung kommen, den Brief an
Herrn Jackal um das Doppelte des Trägerlohns zu verkaufen.«

»Mein Herr,« machte
Gibassier, indem er sich aufrichtete, »Sie glauben mich also fähig?«

»Das Fleisch ist schwach,«
antworten Salvator.

»Das ist wahr,« murmelte der
Galeerensträfling mit einem Seufzer.

»Sie sehen also, « fuhr
Salvator fort, »daß Sie durchaus nichts riskiren.« 


»Sagen Sie mir das, um von
mir einen billigeren Preis für meine Mission zu erhalten?«

»Durchaus nicht; die Mission
wird im Verhältniß zu ihrer Wichtigkeit bezahlt werden.«

»Aber wer wird den Preis
feststellen?«

»Sie selbst.«

»Ich muß vor Allem wissen,
wohin ich gehe.«

»Nach Heidelberg.« 


»Sehr gut. Wann?«

»So bald als möglich.«

»Morgen, ist das zu frühe?«

»Diesen Abend wäre besser.«

»Ich bin zu sehr fatiguirt, um diesen Abend abreisen zu können, ich hatte eine schlimme Nacht.«

»Eine bewegte Nacht?«

»Sehr bewegt.«

»Nun gut, also morgen früh.
Aber, mein lieber Herr Gibassier, wieviel verlangen Sie?«

»Nach Heidelberg zu gehen?« 


»Ja.«

»Muß ich mich dort
aufhalten?«

»So lange bis Sie die Antwort
in Empfang genommen und zurückkommen können.«

»Nun, tausend Franken, ist
das zu viel?«

»Ich möchte Sie im
Gegentheil fragen, ist das genug?«

»Ich bin ökonomisch und wenn
ich spare, komme ich, damit aus.«

»Nun gut also, tausend
Franken für das Ueberbringen des Briefes. Aber für das Zurück
bringen der Antwort?«

»Dasselbe.« 


»Also zweitausend Franken;
tausend Franken für das Hin und tausend Franken für das Zurück.«

»Tausend Franken für das Hin
und tausend, Franken für das Zurück: das ist gut.«

»Nachdem nun der materielle
Theil der Reise in's Reine gebracht ist, gilt es, die
Vertrauensseite, den Lohn für die Mission selbst auszumachen.«

»Ah! der Lohn für die
Mission ist in den zweitausend Franken nicht einbegriffen?« 


»Sie reisen für ein
ungeheuer reiches Haus,-mein lieber Herr Gibassier, also tausend
Franken mehr oder weniger . . .«

»Ist es zu viel, . wenn ich
zweitausend Franken verlange?«

»Man kann nicht billiger
sein.«

»Also zweitausend Franken für
die Reisekosten, zweitausend Franken für die richtige Besorgung. .
.«

»Im Ganzen viertausend
Franken.«

Und indem er diese Worte
sprach, stieß Gibassier einen Seufzer aus. 


»Findens Sie daß es zu wenig
ist?« fragte Salvator.

»Nein, ich denke . . .«

»Was?«

»Nichts«

Gibassier log; er dachte an
die Mühe, die er, haben sollte, um viertausend Franken zu gewinnen,
während er einige Stunden früher mit so viel Leichtigkeit und ohne
sich zu derangiren, fünfmal hunderttausend Franken gewonnen hatte.

»Indeß, « sagte Salvator,
»ein Herz, das seufzt, hat nicht, was es wünscht.«

»Die Habgier des Menschen ist
unersättlich,« sagte Gibassier, indem er auf ein Sprichwort mit
einer Sentenz antwortete. 


»Unser großer Moralist
Lafontaine hat eine Fabel darüber gemacht, sagte Salvator, kommen
wir jedoch auf besagten Hammel zurück.«

Er suchte in der Tasche.

»Haben Sie den Brief?«
fragte- Gibassier.

»Nein-. er konnte nur dann
geschrieben werden, wenn Sie die Mission annahmen.«

»Nun gut, ich nehme sie an.«

»Bedenken Sie sich wohl, ehe
Sie annehmen.«

»Ich habe mich bedacht.«

»Sie gehen?

»Morgen, bei Tagesanbruch.«

Salvator zog sein Portefeuille
aus seiner Tasche, öffnete es und lies Gibassier ein ganzes Nest von
Bankbillets sehen.

»Ach!« machte Gibassier, als
wenn bei diesem Anblick ihm ein Dolch das Herz durchbohrte.

Salvator schien nichts zu
bemerken; er nahm zwei Bankbillets von den übrigen und sagt, indem
er sich an Gibassier wandte: 


»Es gibt keinen Handel ohne
Draufgeld; hier sind die Reisekosten, bei Ihrer Rückkehr, wenn Sie
die Antwort und den Brief bringen, sollen Sie die beiden andern
tausend Franken haben.«

Gibassier zögerte, die Hand
auszustrecken, Salvator ließ die Bankbillets auf den Tisch fallen. 


Der Galeerensclave nahm sie,
untersuchte sie sorgfältig, indem er ihre Dicke zwischen Daumen und
Zeigefinger prüfte, und ihre Durchsichtigkeit dadurch erforschte,
daß er sie zwischen sich und das Licht hielt.

»Ausgezeichnet, « sagte
Gibassier.

»Ei, ei, glauben Sie mich im
Stande, Ihnen falsche Billets zu geben?«

»Nein; aber Sie hatten selbst
getäuscht worden sein können; seit einiger Zeit macht man große
Fortschritte in der Industrie.«

»Wem sagen Sie das?« machte
Salvator.

»Ich werde Sie also wieder
sehen?«

»Diesen Abend; um welche
Stunde werden Sie zu Hause sein«

»Ich werde mein Zimmer nicht
verlassen.«

»Ach ja! die Steifigkeit. .
.«

»Das ist's« 


»Gut denn, um neun Uhr, wenn
Sie wollen.«

»Abgemacht, um neun Uhr.«

» Und Salvator ging nach der
Thüre.

Er hatte bereite die Hand am
Schlüssel, als plötzlich sagte:

»Halt! ich hatte vom andern
Ende von Paris wieder zurückkommen müssen.«

»Wie das?«

»Ich vergaß eine
Kleinigkeit.«

»Welche?«

»Sie um eine
Empfangsbescheinigung zu bitten; Sie begreifen wohl, daß das Geld
nicht mir gehört: ein armer Commissionär hat nicht den zehnten
Theil von tausend Franken in seinem Portefeuille und bezahlt für
seine Couriere nicht viertausend Franken.«

»Das setzte mich auch in
Erstaunen.«

»Das- heißt, ich begreife
nicht, wie Ihnen das kein Mißtrauen einflößte.«

»Ich begann auch welches zu
fassen, « sagte Gibassier.

»Nun, so geben Sie nur eine
kleine Empfangsbescheinigung für zweitausend Franken, und Alles ist
abgemacht.«-

»Das ist nicht mehr als
billig,« machte Gibassier, indem er sein Tintenzeug und ein Blatt
Papieren sich zog.«

Dann sich nach Salvator
umwendend, sagte er:

»Eine einfache
Empfangsbescheinigung, nicht wahr?«

»O, mein Gott, ja. Das
Einfachste.«

»Ohne Bezeichnung?« 


»Wert in Rechnung; wir wissen
in welche Rechnung. Das genügt.«

Gibassier, sei es, daß er
dies mechanisch that, sei es, daß er wissend, wie leicht Bankbillets
davon fliegen, nicht wollte, daß dies mit den seinen geschehe,
Gibassier heftete sie mit seinem linken Ellbogen an den Tisch und
begann die Empfangsbescheinigung mit seiner schönsten Schrift zu
schreiben.

Dann bot er sie Salvator, der
sie aufmerksam las, sie mit einer gewissen Befriedigung
zusammenfaltete und langsam in seine Tasche steckte.

Gibassier sah ihm mit einer
gewissen Unruhe zu.

Das Lächeln Salvators mißfiel
ihm.

Ader es wurde nach ganz
anders, als Salvator, die Arme kreuzend und Gibassier in’s Gesicht
blickend, indem er seinem Lächeln den Ausdruck des größten Spottes
verlieh, zu ihm sagte: 


»Man muß gestehen, Meister
Gauner, daß Sie von einer seltenen Schaamlosigkeit und einer
vollendeten Dummheit sind. Wie! Sie sind so einfältig, an
Geschichten zu glauben, wie die, welche ich Ihnen erzähle; Sie sind
der Schwachkopf, sich in einer solchen Kinderschlinge fangen zu
lassen? Man kann es kaum glauben! Wie! Sie haben geglaubt, man werde
wegen Ihres Abenteuers von dieser Nacht keine Nachforschungen
anstellen? Sie haben nicht daran gedacht, daß, wenn man nur den
geringsten Verdacht auf Sie hatte, nichts leichter sein würde, als
eine Zeile von Ihrer Handschrift zu fordern? Aber seien Sie so dumm
Sie wollen und stehlen Sie so unverschämt, als sie wollen, das Geld,
das Ihnen Herr Jackal gibt! Setzen Sie sich, Herr Graf Ercolano ***, und
hören Sie mich!«

Gibassier hatte den Anfang
dieser Rede mitwachsendem Erstaunen gehört. Als er sah
welche Dummheit er begangen, da er Salvator eine Empfangsbescheinigung
von seiner Handschrift gegeben, hatte er sie ihm wieder entreißen
wollen und eine Bewegung gemacht, um sich auf ihn zu stürzen:
Salvator jedoch, der Alles voraussah, hatte auch diese Bewegung
geahnt, denn er zog ein geladenes Pistol aus seiner Tasche, das er
dem Galeerensclaven auf die Brust setzte, während er zu gleicher
Zeit zu ihm sagte: »Herr Graf Ercolano *** setzen Sie sich und hören
Sie mich..«

Gibassier, welcher bei seinem
nächtlichen Kampfe mit Jean Taureau entwaffnet worden und überhaupt
mehr Mann der List als der Gewalt war, glaubte bei dem Befehle
Salvator's keine andere Parthie ergreifen zu können, als zu
gehorchen und fiel mehr auf einen Stuhl, als dass er sich setzte,
während sein blasses Gesicht von Schweiß triefte.

Gibassier begriff, daß er wie
der Marschall von Villeroy bei der Periode des Lebens angekommen war,
wo das Glück uns verläßt und man nichts als Niederlagen zu
erwarten hat.

Salvator trat aus die andere
Seite des Tisches setzte sich gegenüber von Gibassier und eröffnete
das Gespräch wieder, während er mit seinem Pistole spielte:

»Sie wurden wegen erhärteter
Diebstähle und Fälschungen zum Bagno verurtheilt und hätten wegen
Mords zum Tod verurtheilt werden sollen; da der Mord jedoch nicht
bewiesen worden, so sind Sie dem Tode entgangen. Der Mord wurde in
einem verpönten Hause der Rue Froidmanteau an einem Manne aus der
Provinz Namens Cloude Vincent vollbracht; die Mitschuld traf die
Zwergin Bebe und Mademoiselle Fisine; ich kann beweisen, daß Sie es
sind, der den ersten Streich geführt, einen Streich mit dem
Feuerbock, der den Unglücklichen ohnmächtig zu Boden warf, und da
ihm der Garans durch die beiden liederlichen Frauenzimmer gemacht
wurde, von denen die Eine aus einem andern Grunde bereits in den
Händen der Justiz ist, während die Andere Ihnen diesen Morgen die
fünfmal hunderttausend Franken zurückbrachte, die Sie der Gräfin
Rappt gestohlen haben, so kann ich Sie Morgen, Sie und Modemoiselle
Fisine, in Hände liefern, aus denen Herr Jackal, so mächtig er ist,
sich wohl hüten wird, Sie zu befreien . . . Glauben Sie, daß ich
diese Macht habe, und daß Sie Gefahr laufen, wenn Sie mir nicht in
Allem zu Diensten sind?«

»Ich glaube es, « murmelte
Gibassier traurig.

»Warten Sie, wir sind noch
nicht zu Ende.«

»Einige Tage später entkamen
Sie aus dem Bagno, Sie entführten ein junges Mädchen aus einem
Pensionat von Versailles, auf Befehl des Herrn Loredan von
Valgeneuse. Ihre Mitschuldigen nahmen Ihnen den Theil des Geldes, der
Ihnen von dieser hübschen-Unternehmung zukam, und warfen Sie in
einen Brunnen, aus dem Sie Herr Jackal zog; seit jenem Tage sind Sie
seine ergebene Creatur, aber weder Sie, noch er konnten hindern, daß
ich Mina Herrn von Valgeneuse entriß und sie in Sicherheit brachte.
Sie sehen also, elender Schuft, daß ich gegen Sie zu kämpfen und
selbst wider Ihren Willen zu siegen im Stande bin. Heute, das erkläre
ich Ihnen, handelt es sich um eine noch ernstere Sache, als die
Entführung eines jungen Mädchens, eine Sache, der ich, wenn es sein
müßte, nicht nur die fünfmal hunderttausend Franken opferte, die
ich Ihnen diese Nacht wieder abnehmen ließ, sondern selbst das
Doppelte, das Dreifache, das Vierfache dieser Summe. Wehe Denen, die
sich zwischen mich und mein Ziel stellen, ich werde sie wie Glas
zerbrechen. Als mein Freund wird man Alles zu gewinnen, als mein
Feind Alles zu verlieren haben. Hören Sie mich deshalb mit offenen
Ohren an.«

»Ich höre.«

»Wenn läuft die Frist ab,
welche dem Abbé Dominique für seine Reise nach Rom zugestanden
worden?«, 


»Sie ist heute abgelaufen.«

»Wenn soll Herr Sarranti
hingerichtet werden?«

»Morgen Nachmittag um 4
Uhr.«. 


Salvator erblaßte und
schauerte unwillkürlich bei dieser Gewißheit, die ihm durch den
abscheulichen Schurken wurde, mit dem er es zu thun hatte, aber er
faßte sich wieder, wie ein Mensch. dem eine letzte Hoffnung übrig
bleibt, und rasch ein anderes Gespräch anknüpfend, fragte Salvator:

»Sie kennen den Ehrenwerthen
Herrn Gérard von Vanvres?«

»Er ist mein College und mein
Freund,« antwortete Gibassier.

»Ich weiß das. Hat er Sie
schon eingeladen, ihn auf dem Lande zu besuchen?«

»Niemals.«

»Der Undankbare! Wie, in
diesen schönen Sommertagen ist ihm noch nicht mal die, Idee
gekommen, einen Freund zu einem ländlichen Frühstück in sein
Schloß in Vanvres einzuladen?«

»Die Idee ist ihm noch nie
gekommen.«

»Und Sie würden, wenn die
Gelegenheit sich Ihnen böte, ihn etwas für seine Undankbarkeit
gegen Sie zu strafen, gewiß diese sich nicht entgehen lassen?«

»Wahrhaftig, nein, ich bin zu
empfindlich dafür.«

»Nun gut, ich glaube, daß
sich heute Ihnen diese Gelegenheit bietet.«

»Wirklich?«

»Herr Gérard ist soeben zum
Maire von Vanvres ernannt worden.« 


»Es gibt sehr glückliche
Leute,« murmelte Gibassier, indem er einen Seufzer ausstieß. 


»Gut!« sagte Salvator, »mit
Geduld kann Ihnen dasselbe Glück zu Theil werden; Sie haben nur
versucht, einen Mord zu begehen, Herr Gérard hat wirklich einen Mord
begangen; Sie waren im Bagno; ihm ist bestimmt, in's Bagno zu kommen,
wenn nicht noch weiter. Wenn Sie denn, ein Opfer der Freundschaft,
die Sie für ihn hegen, der modernen Zeit eines der großen Beispiele
von Brüderlichkeit geben wollen, die uns das Alterthum überliefert,
und wie, Nisus mit Ihrem Euryalus sterben . . .«

»Nein.« 


»Ich glaube auch, daß es
klüger ist. So müssen Sie Punkt für Punkt thun, was ich Ihnen
sagen werde.«

»Und wenn ich es thue?«

»Werden Sie keine andere
Gefahr laufen, als einem ehrlichen Manne eine gute That vollbringen
helfen. Das ist freilich, wie ich weiß, nicht genug für einen so
ängstlichen Geist, wie der Ihrige; aber indem Sie diesem ehrbaren
Manne eine gute That vollbringen helfen, werden Sie wieder in den
Besitz von zehntausend Franken kommen, die Sie verloren glaubten.«

»Ah, richtig, die zehntausend
Franken, die ich meinem Pathen lieh!«

»Allerdings.«

»Wahrhaftig! Sie haben Recht,
ich glaubte sie verloren.«

»Nun, sie sind es nicht, und
der Beweis sind die zweitausend Franken, die Sie bereits in Ihre
Tasche stecken können!« — Salvator übergab Gibassier die
zweitausend Franken, welche auf dem Tisch lagen, —- »und hier
weitere dreitausend Franke die Sie zu den übrigen legen können.«

»Und für diese, « fragte
Gibassier, »brauchen Sie keine Empfangsbescheinigung?«

»Sieh, sieh, « sagte
Salvator-, »Sie sind ein Mann von Geist.«

»Ja, das ist's, was mich zu
Grunde richtet! Zu viel Phantasie, mein Herr, zu viel Phantasie. Aber
fahren Sie fort; was muß ich thun? Wohin muß ich geben.«

»Nach Vanvres.«

»Da-s ist nicht weit.«

»Sie würden für viertausend
Franken nach Heidelberg gegangen sein, Sie gehen wohl für
zehntausend nach Vanvres.«

»Für fünftausend Franken.«

»Für zehntausend, natürlich
unter der Bedingung, daß Sie die fünf weiteren erst erhalten, wenn
Sie zurückkommen.«

»Ich bin bereit, nach Vanvres
zu gehen; aber was muß ich in Vanvres thun?«

»Ich werde Ihnen das sagen.
Zu Ehren seiner Ernennung zum Maire gibt Herr Gérard heute ein Diner
von zwölf Couverts; er hat Sie nicht eingeladen, aus Furcht, es
möchten dreizehn zu Tische sein und dies Unglück für ihn
bedeuten.«

»Ich habe wirklich bemerkt,
daß er sehr abergläubisch ist,« sagte Gibassier.

»Nun gut, es scheint mir, daß
jetzt oder nie die Gelegenheit gekommen ist, ihm eine tüchtige
Lection der Höflichkeit zu geben; was denken Sie davon?«

»Ich . . . ich denke nichts,
ich verstehe Sie nicht.«

»Ich will deshalb so klar
sein, als möglich. Ich sagte Ihnen doch, daß Herr Gérard, Ihr
College, heute ein Dutzend Personen zum Diner habe, und unter anderen
seinen Adjuncten, seinen Friedensrichter und drei oder vier
Municipalräthe; nun gut, aus einem Grunde, den Ihnen zusagen unnütz
wäre, muß ich wünschen, daß Herr Gérard mitten in der Mahlzeit
eine oder zwei Stunden lang von demselben abwesend sei und . . . und,
lieber Herr Gibassier, ich habe zur Ausführung dieses Planes auf Sie
gezählt.«

»Auf welche Weise kann ich
Sie unterstützen, Herr Salvator?«

»Auf eine sehr einfache
Weise. Herr Gérard kann in seiner Lage gegenüber der Polizei sich
nicht weigern, einem Befehle des Herrn Jackal zu gehorchen.« 


»Das ist ganz unmöglich.«

»Gut denn, nehmen wir an,
Herr Jackal befehle Herrn Gérard, sich augenblicklich und Altes
liegen und stehend lassend nach dein Hotel Tete noire in St. Cloud zu
begeben. Herr Gérard müßte sich doch augenblicklich an den Ort
begeben, wo Herr Jackal ihn erwarten will.«

»Das ist ganz meine Ansicht.«

»Nun, so begreifen Sie auch
die Sache. Sie begeben sich nach Vanvres zu Herrn Gérard, gerade in
dem Momente, während er zu Tische sitzt, um halb sieben Uhr. Um die
letzten schönen Tage zu benützten, setzt man sich um fünf Uhr und
im Garten zu Tische. Sie kommen ungefähr bei den Entrements dort an;
sie nähern sich ihm mit freundschaftlicher Miene, mit lächelndem 
Munde und sagen zu ihm: »Lieber College. Herr Jackal, unser
gemeinschaftlicher Chef, bittet Sie, sich augenblicklich wegen einer
höchst wichtigen Sache nach dem Hotel Tete noire in St. Cloud zu
verfügen.«

»Und das ist Alles, was Sie
von wir verlangen?«

»Durchaus Alles.«

»Das scheint mir ziemlich
leicht; ich sage ziemlich und ich täusche mich doch.« 


»Wie das?« 


»Ja, denn ich werde den Zorn
des Herrn Jackal auf mich laden. Lassen Sie sehen; sollte es kein
vortheilhafteres Mittel geben, Herrn Gérard von seinem Hause
wegzulocken?«

»Glauben Sie, mein lieber
Herr Gibassier, « sagte Salvator, »wenn ich ein vortheilhafteres
Mittel wüßte, wie Sie sich ausdrücken, »ich würde mich nicht
beeilen, es Ihnen vorzuschlagen? aber es gibt kein besseres: denn
bemerken Sie wohl, es handelt sich nicht bloß darum, Herrn Gérard
aus seinem Hause zu locken, sondern ihn auch zwei Stunden fern von
demselben zu halten. Drei Viertelstunden, um von Vanvres nach St.
Cloud zu kommen, eine halbe Stunde, um vergeblich auf Herrn Jackal
zuwarten, drei Viertelstunden, um zurückzukommen, machen gerade die
zwei Stunden aus, die ich nöthig habe.«

»Sprechen wir nicht mehr
davon, Herr Salvator, es wird geschehen, wie Sie es wünschen,
obgleich ehrlich gesagt, ungern den Zorn meines Patrons errege.«

»Sie können das vermeiden:
Sie verlassen Herrn Gérard nicht, Sie folgen ihm nach St. Cloud, Sie
geben sich die Miene, als wenn Sie sich mit ihm über das Zögern des
Herrn Jackal ärgerten; nach einer halben Stunde brechen Sie in ein
Lachen aus und sagen zu ihm: »Nun, lieber Herr Gérard, was denken
Sie von dem Streiche, den ich Ihnen gespielt-? Ha! Ha! Ha!« —
»Welchem Streiche?« wird er fragen. — »Nun, ganz einfach, sagen
Sie ihm, »ich habe durch die öffentliche Stimme erfahren, daß Sie
ein kleines ländliches Fest auf Ihrer Villa in Vanvres geben; Sie
erzeigten mir nicht mal die Freundschaft, mich einzuladen: ich fand
diese Uebergehung unverzeihlich und ich habe mich durch diese
Mystifizirung an Ihnen gerächt. Herr Jackal hatte nicht das
Geringste mit uns zu schaffen, und ich habe keinen andern Auftrag von
ihm, als Ihnen viele Empfehlungen von ihm zu sagen.« Dann machen Sie
ihm Ihr Compliment und lassen ihn nach Belieben zu seinen Gästen
heimkehren. Aus dieser Vorschrift werden Sie ersehen, daß Sie
Niemandes Zorn gegen sich aufreizen, als vielleicht den des Herrn
Gérard, und um diesen, glaube ich, werden Sie sich wenig kümmern.«



Gibassier sah Salvator mit
Verwunderung an.

»Wahrhaftig, « sagte er,
»Sie sind ein großer Mann, Herr Salvator, und wenn es nicht zu viel
verlangen hielte, würde ich es mir zur hohen Ehre schätzen, Ihnen
die Hand zu berühren.«

»Ja,« sagte Salvator, »Sie
wollen sich versichern, nicht wahr, wie stark die Hand ist, die Sie
berühren?Finden Sie sie klein und weiß, so glauben Sie, sie seie
leicht in der Ihrigen zu zerbrechen? Noch ein Irrthum, von dem ich
Sie befreien muß, lieber Herr Gibassier; ich verlange nur so viel
Zeit, meinen Handschuh anzuziehen.« 


Salvator setzte sein Pistol in
Ruhe, steckte es in die Tasche, zog an seine rechte Hand einen
dunkeln Handschuh, wie die Elegants sie Morgens tragen und bot
Gibassier eine Hand, die keine Frauenhand um ihre Zartheit beneiden
dürfte. 


Gibassier, voll Vertrauen,
ließ seine schwere Hand in die fallen, die ihm dargeboten wurde und
suchte nun mit seinen knochigen Fingern zu umfassen.

Aber kaum hatten sich die
beiden Hände berührt, als das Gesicht Gibassier’s lebhaftes
Erstaunen auszudrücken begann, das nach und nach alle Nuancen
wachsenden Schmerzes durchmachte, bis es endlich den höchsten Grad
verzweiflungsvoller Pein erreichte. 


»Ah! zum Teufel! tausend
Donnerwetter! Sie zerbrechen mir ja die Hand, « rief er. »Gnade!
Gnade! Gnade!«

Und er sank vor Salvator in
die Kniee; der Handschuh war unter der Anstrengung, die er gemacht,
zersprungen, aber das Gesicht Salvator's behielt seinen lächelnden
Ausdruck.

Salvator ließ die Hand los,
die er in der seinen hielt, als des Blut aus den Nägeln
hervorzuspringen begann .

»Als Verhaltungsmaßregel für
Sie, Herr Gibassier, und den Gefahren vorzubeugen, in die Sie ihre
Unwissenheit stürzen könnte, hielt ich es für geeignet, Ihnen zu
beweisen, daß, wenn ich mich gegenüber von Ihnen einer Waffe
bediente, es nur geschah um Sie meine derbste Weise kennen zu lehren;
Sie wünschten, daß ich Ihnen die Ehre erzeige Ihnen eine
Hand zu geben, erinnern Sie sich gefälligst recht lange der Ehre,
die ich Ihnen erzeigt.«

»O, zum Teufel; ja, ich werde
mich daran erinnern, das verspreche ich Ihnen, « sagte der
Galeerensträfling, indem er mit seiner linken Hand die Finger seiner
Rechten auseinander riß, die sich fest in einander gepreßt hatten.
Ich werde mir diese Lection zu Nutzen machen, Herr Salvator, und Sie
sollen sie nicht zu bereuen haben; ein Mensch, der so gut
unterrichtet ist, wie ich, ist mindestens ihrer zwei werth.«

»Brechen wir ab.« sagte
Salvator.

»Ihre letzten Befehle?«

«Um sechs ein halb werden Sie
bei Herrn Gérard sein; Sie lassen ihn nicht früher als halb acht
Uhr frei und Morgen früh kommen Sie, Ihre fünftausend Franken bei
mir, Rue Macon, Nr. 7, abzuholen; dadurch wird Herr Petrus Ihr
vergeblicher Pathe, für das, was Sie ihm gegeben haben, quitt sein.«



»Das genügt.«

»Merken Sie sich, daß Sie
beim ersten Streich, den Sie mir spielen, ein Mann des Todes sind,
sei es, daß ich, sei er, daß die Justiz den Act vollzieht.«

»Ich verspreche Ihnen, an
nichts anderes zu denken, antwortete der Galeerensträfling, indem er
sich demüthig vor Salvator verbeugte, der rasch die Treppe
hinabschritt und Jean Taureau aufsuchte, welcher auf der Esplanade
des Observatoriums zu suchen gegangen war.
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LXXIX.

Das Diner auf dem
Rasenplatz.

Auf einem großen Rasenplatze,
der einem vor dem Schlosse ausgebreiteten Teppich glich, und auf den
man über die prächtigen steinernen Stufen hinabschritt, welche den
Perron bildete, hatte Herr Gérard einen Tisch aufstellen lassen, um
welchen elf Personen saßen, die der ehrenwerthe Schloßverwalter
unter dem Vorwande eines Diner, in Wirklichkeit aber, um von den
nächsten Wahlen sprechen, eingeladen.

»Herr Gérard hatte Sorge
getragen, die Zahl der Eingeladenen auf elf zu beschränken; elf
Fremde und der Herr des Hauses machten zwölf Tischgenossen. Herr
Gérard wäre vor Angst gestorben oder hätte wenigstens ein sehr
schlechtes Diner gemacht, wenn dreizehn am Tische gesessen; der
ehrbare Mann war sehr abergläubisch.

Diese elf Gäste waren die
Notabeln von Vanvres.

Die Notabeln von Vanvres
hatten mit großer Freude die Einladung des Gutsherren angenommen;
denn Herr Gérard kannte als der Herr von Vanvres betrachtet werden.
Sie legten vor den ehrenswerthen Mann, den die Vorsehung zu ihrem
Mitbürger gemacht, einen tiefen Respect an den Tag, und man hätte
ihnen eher das Licht der Sonne am hellen Mittag bestreiten können,
als die unvergleichliche Tugend ihres Hiob in Zweifel zu sehen,
obgleich neidische, eitle, egoistische Bürger, schienen sie ihren
Neid, ihre Eitelkeit, ihren Egoismus gegenüber der Bescheidenheit,
der Aufopferung und der Selbstverleugnung ihres unvergleichlichen
Mitbürgers zu vergessen; Niemand in der That, weder zu Vanvres, noch
in der Umgegend, hatte sich über Herrn Gérard zu beklagen, viele
dagegen Grund, ihn zu rühmen. Er verdankte Niemanden etwas, während
Jedermann ihm etwas verdankte: dieser Geld, jener die Freiheit, ein
dritter das Leben.

Die öffentliche Stimme von
Vanvres und den umliegenden Dörfern bezeichnete ihn laut als
den künftigen Deputirten; einige noch phantastischere Bürger, als
die übrigen, hatten sogar das Wort Pairskammer fallen lassen.

Aber man hatte ihnen bemerkt,
daß man in die Pairskammer nicht wie in die Academie oder in die
Mühle kommt; es war die Zeit, wo das Wort Paul Louis Couriers Glück
gemacht: daß man, um in die Pairskammer zu kommen, gewissen
Categorien angehören müsse; und da die Deputirtenkammer eines der
Mittel war, zur Pairie zu gelangen, so hatten sie sich mit denen
ihrer Mitbürger verbunden, welche Herrn Gérard zu einem der
Repräsentanten des Departements der Seine vorschlugen.

Zwei oder drei Tage vorher
waren die Notabeln des Dorfes erschienen, um als Deputation Herrn
Gérard die lebhaften Sympathieen der Einwohner von Vanvres an den
Tag zu legen.

Herr Gérard hatte Anfangs
bescheiden die Ehre, die man ihm anthun wollte, abgelehnt, indem er
erklärte, daß er sich nach bestem Wissen und Gewissen — was wahr
sein konnte —- derselben unwürdig fühle, indem er hinzufügte,
daß er noch nicht genug für das Land, und besonders nicht für
Vanvres gethan. Er klagte sich aufrichtig an, ein weit größerer
Sünder zu sein, als wofür man ihn hielte; er stellte sich sogar als
einen großen Verbrecher hin, was einen Landwirth hatte laut
auslachen lassen, der von einer Musterwirtschaft träumte, zu welcher
er ihm Held leihen sollte, und der deßhalb Herrn Gérards größter
Lobredner war.

Man hatte jedoch trotz dieser abschlägigen Antwort darauf bestanden, ihn in die Kammer zu schicken, und nachdem er seinen ergebenen Mitbürgern gesagt:

»Sie sind es, meine Herren,
die mich zwingen; Sie die es gewollt; Sie befehlen, ich gehorche!«

Nachdem er dies und vieles
andere gesagt; hatte Herr Gérard zuletzt angenommen und seine
Freunde autorisirt, seine Candidatur zu verkünden.

Der Landwirt, als, Royalist,
obgleich er vielleicht instinctmäßig als Symbol die Bienen statt
der Lilien wählen sollen, der Landwirth übernahm es noch am selben
Abende, allen benachbarten Flecken das große Ereigniß der Annahme
des Herrn Gérard anzuzeigen und am ersten freien Tage, den ihm seine
Bienen gönnten, —- der Landwirth trieb in Erwartung seiner
Musterwirtschaft einen großen Handel mit Honig —- diese Candidatur
in allen Journalen von Paris zu verkünden.

Man begreift, daß Herr Gérard
die Deputation nicht weggehen ließ, ohne ihr zuerst Erfrischungen
aller Art anzubieten und sie dann für nächsten Mittwoch zum Diner
einzuladen.

In Folge dieser Einladung
saßen die elf Abgeordneten an der Tafel des Herrn Gérard; denn, wie
man sich denken kann, Niemand hatte sich einzustellen versäumt und
nach dem Vergnügen, das beim Beginn dieses Capitels aus allen
Gesichtern sah, hatte es Niemand zu bereuen, dieser Einladung Folge
geleistet zu haben.

Es war wirklich ein frischer
und milder Nachmittag; die Speisen waren wohlschmeckend, die Weine
ausgesucht; es war ungefähr sechs Uhr Abends; man befand sich seit
fünf Uhr bei, Tische und einer nach dem andern suchte von der
Kühnheit Nutzen zu ziehen, welche ihm die Halbtrunkenheit verlieh,
um aus seinem Stuhle eine Tribüne und aus seinem Gespräche eine
Harangue zu machen, als wenn man statt am Schlusse eines Diners im
Freien, am Ende einer Sitzung in der Kammer wäre.

Der Landwirth gab von seiner
Existenz und seiner leibhaften Anwesenheit bei dem Diner keinen
andern Beweis, als daß er zwischen jeder Rede mit heißer Stimme
einige unzusammenhängende Phrasen murmelte, deren verständlicher
Schluß ein unmäßiges Lob des Wirthes war, zu dessen Verfügung er
sein und seiner Bienen Leben stellte.

Ein Notar, der beinahe ebenso
enthusiastisch war, als der Landwirth, hatte mit der Stimme eines
Procurators einen Toast abgelesen, in welchem er Herrn Gérard mit
Aristides verglich, in dem er ferner die Ueberlegenheit der Bewohner
von Vanvres über die Athenienser proclamirte, die es müde geworden,
Aristides beständig den Gerechten zu hören, während die Bewohner
von Vanvres nicht müde würden, Herr Gérard den Ehrenmann nennen zu
hören.

Ein Huissier, der sich in's
Privatleben zurückgezogen, hatte Couplets gesungen, die für den
Augenblick paßten und in welchen er prophezeite, Herr Gérard werde
die Hydra der Anarchie mit ebenso großem Erfolge bekämpfen, als der
Sohn des Jupiter und der Alkmene die Hydra von Lernos.

Ein Arzt, der toxicologische
Untersuchungen über das Pockengift machte, hatte an den Tag
erinnert, wo Herr Gérard mit seiner doppelläufigen Flinte
bewaffnet, das Land von einem wüthenden Hunde befreit, der die
größten Verheerungen angerichtet und auf die Hoffnung getrunken,
daß die Wissenschaft ein Mittel gegen die furchtbare Krankheit,
genannt die Wuth, finden werde.

Endlich war ein Blumengärtner
einen Augenblick vor Tische verschwunden und mit einer Lorbeer- und
Veilchenkrone wieder erschienen, die er feierlich auf das Haupt des
Herrn Gérard legte, was den rührendsten Effect gemacht hätte, wenn
nicht ein kleiner bucklicher Mensch, der sich, man wußte nicht unter
welchem Titel, in die ehrenwerthe Deputation gedrängt, die Bemerkung
gemacht, daß die Lorbeeren der Krone Saucenlorbeeren und die
Veilchen duftlose Veilchen seien.

Die Begeisterung hatte ihre
höchste Höhe erreicht. Die Freude leuchtete aus allen Augen, das
Lob floß aus Aller Mund, keine Wolke hatte dies Familienfest
verdunkelt; es war mit einem Worte; ein allgemeiner Enthusiasmus und
Jeder hatte augenblicklich sein Leben für einen Blutstropfen des
großen Bürgers geopfert, der den Namen Gérard trug.

Diese berauschte
Glückseligkeit hatte sich Aller bemächtigt, als der Diener des
Herrn Gérard seinem Herrn meldete, daß ein Unbekannter ihn
augenblicklich zu sprechen verlange.

»Er hat seinen Namen nicht
genannt«?« fragte Herr Gérard.

»Nein, Herr, « antwortete
der Diener.

»So sagen Sie ihm, «
antwortete der würdige Schloßverwalter majestätisch, »daß ich
nur Leute empfange, welche sagen können, wer sie sind und weßhalb
sie kommen.«

Der Diener entfernte sich, um
die Antwort zu überbringen.

»Bravo! Bravo! Bravo!«
riefen die Gäste.

»Das war gut gesagt!« machte
der Notar.

»Welche Beredtsamkeit, wenn
er mal in der Kammer sitzt!« sagte der Arzt.

»Welche Würde, wenn er
Minister sein wird!« rief der Buckliche.

»O! meine Herren, meine
Herren!« sagte der ehrenwerthe Herr Gérard bescheiden.

Der Diener erschien wieder.

»Nun gut, was will dieser
Unbekannte, und von wem kommt er?« fragte Herr Gérard.

»Er kommt von Herrn Jackal
und will Ihnen sagen, daß die Hinrichtung des Herrn Sarranti Morgen
stattfinden wird.«

Herr Gérard wurde
leichenblaß, sein Gesicht entstellte sich mit Blitzesschnelligkeit;
er eilte aus dem Saale und folgte rasch dem Diener, indem er mit
bestürzter Stimme rief:

»Ich komme! ich komme!« 


So weit die Gäste auch auf
dem Wege der Trunkenheit waren, so hatte doch jeder den Eindruck
bemerkt, den die doppelte Mittheilung, die ihm gemacht wurde, auf ihn
hervorgebracht.

Und wie bei einer
Sonnenectipse Nacht dem Tage folgt, so führte die Eclipse des Herrn
Gérard augenblickliche Stille an der Stelle der lauten Conversation
herbei, welche die Meldung des Dieners unterbrochen hatte.

Indeß, da mehrere in der
Angelegenheit des Herrn Sarranti, die viel von sich hatte reden
machen, wenigstens oberflächlich, auf dem Laufenden waren, so hing
steh das Gespräch, um nicht ganz auszugehen, an diesen
Rettungsanker.

Der Notar nahm das Wort und
erklärte, wie der Name des Herrn Sarranti, vor dem ehrenwerthen
Herrn Gérard ausgesprochen, diese zarte Natur bis in die feinste
Fiber erschüttern müsse.

Herr Sarranti oder vielmehr der elende Sarranti, welcher mit der Erziehung der beiden Vetter des Herrn Gérard beauftragt war, habe sich des Meuchelmords an den beiden Kindern schuldig gemacht und sei desselben überwiesen worden, eines Meuchelmords, der mit so großer Vorsicht begangen worden, daß man nicht mal mehr die Leichen auffinden konnte.

Die Erzählung des Notars
erklärte die Abwesenden des Herrn Gérard und die Einmischung des
wohlbekannten Namens des Herrn Jackal in die Meldung des Dieners.

Herr Sarranti, hatte ohne
Zweifel im Begriffe, auf das Schaffot zu steigen, Bekenntnisse
abzulegen und man schickte vermuthlich von Seiten des Herrn Jackal,
um Herrn Gérard zu suchen, damit dieser die Enthüllungen vernehme.

Die Entrüstung gegen Sarranti
mehrte sich dadurch. Es war nicht genug, eine beträchtliche Summe
unterschlagen, zwei Unschuldige meuchlings ermordet zu haben; er
wählte auch noch, um neue Enthüllungen zu machen, die heilige
Stunde des Mahls, ganz gegen den Grundsatz des Verfassers der
Gastronomie:

»Nichts soll den Menschen
störe wenn er beim Speisen sitzt.«

Da man jedoch bei den
Entrements war, der Burgunder zu den besten Gewächsen zählte, der
Champagner vortrefflich gekühlt war, auf einer nahen Tafel ein
ausgezeichnetes Dessert stand, so beschloß man, Herr Gérards
Rückkehr plaudernd und trinkend abzuwarten.

Dieser Entschluß wurde durch
die Erscheinung eines Dieners bestärkt, welcher über den Perron mit
zwei Flaschen herabkam, in jeder Hand eine die er mit den Worten auf
den Tisch setzte:

»Herr Gérard bittet Sie,
diesen Laffitte, der aus Indien zurückkommt, und diesen Chambertin
von 1811 zu kosten, ohne sich seinetwegen zu derangiren. Eine
unaufschiebbare Sache ruft ihn nach Pari; er wird in einer halben
Stunde wieder hier sein.«

»Bravo! Bravo!« riefen die
Gäste wie aus einer Kehle.

Und vier Arme verlängerten
sich augenblicklich, um die vier Hälse der vier Flaschen zu
ergreifen.

In diesem Momente hörte man
das Rollen eines Wagens auf dem Straßenpflaster.

Man begreift, daß es Herr
Gérard war, der sich entfernte.

»Auf seine baldige
Wiederkehr!« sagte der Arzt.

Jeder der übrigen Gäste
stotterte einen Wunsch und versuchte sich zu erheben, um dem Toast
mehr Feierlichkeit zu geben; aber der Versuch ging bereits über ihre
Kräfte.

So weit war man gekommen: die,
welche saßen, suchten aufzustehen; die, welche standen, suchten sich
zu setzen, als plötzlich eine neue Persönlichkeit, um so
überraschender, da man nichts weniger erwartete, auf dem Rasen
erschien und das Gespräch abschnitt.

Diese Person, welche in den
Garten drang, ohne daß man wußte, woher sie kam, war unser alter
Freund Roland, oder wenn man wegen der Verhältnisse lieber will,
Brasil.

Obgleich er wirklich wie ein
guter Hund durch die Thüre hereingekommen, war er mit einem Sprung
unten an der Treppe und mit zwei weiteren Sprüngen auf dem Rasen.

Der erste der Gäste, der ihn
gewahrte, stieß einen Schrei des Schreckens aus.

Die herabhängende Zunge, das
blutig unterlaufene Auge und die empor stehenden Haare des Thieres
rechtfertigten diesen Schrei.

»Ein wüthender Hund!« sagte
der Notar. 


»Ein wüthender Hund?«
wiederholten die andern Gäste erschrocken.

»Hier, hier, seht!«

Alle Augen wandten sich nach
der von dem Notar angedeuteten Richtung und sie sahen wirklich den
Hund, der, obgleich wie ein wüthendes Thier schnaubend, nach der
Thüre umgekehrt war und jemand zu erwarten schien.

Aber das Warten dauerte ihm
ohne Zweifel zu lange: denn mit zu Boden gesenkter Schnauze begann
er, wie der Pudel des Faust Kreise zu beschreiben, deren Mittelpunkt
der Tisch und die Gäste bildeten, und die sich immer mehr verengten.

Berechnend, daß in einem
gegebenen Momente der Hund endlich an die Gäste stoßen müßte,
erhoben sich diese, ohne ihren Schrecken zu verbergen zu suchen,
freiwillig und dachten auf die Flucht; der eine sah durch seine
Lorgnette nach einem Baume der andere nach einem kleinen Schoppen,
unter den der Gärtner seine Gartenwerkzeuge stellte, dieser dachte
daran, die Mauer zu erreichen, jener eine Zuflucht im Schlosse zu
suchen, als plötzlich ein scharfes und langes Pfeifen sich hören
ließ, dem der streng ausgesprochene Befehl »Roland hierbei!«
Folgte.

Der Hund drehte sich
augenblicklich auf den Häcksen um, wie ein Pferd, dem man scharf an
dem Mundstück des Zaumes reißt, und wollte gerade auf seien Herrn
zu. 


Es braucht kaum gesagt zu
werden, daß dieser Herr Salvator war.

Aller Augen richteten sich auf
ihn. Für die unglücklichen Gäste, welchen der Anblick Rolands so
große Furcht eingejagt, war er der antike Gott, der die Tragödie
glücklich auflöst.

Der junge Mann erschien in den
Strahlen der untergehenden Sonne, welche ihn mit einer Flamme zu
bedecken schienen: er war mit der größten Eleganz, durchaus
schwarz, gekleidet; seinen Hals umgab eine Cravate von feinem, weißem
Battist; seine behandschuhte Hand spielte mit einem Stock, der einen
Lapisläzuliknopf hatte.

Er stieg langsam die Stufen
des Perrons herab und nahm den Hut vom Kopfe, sobald er den Rand der
Allee betrat; dann über den Rasen hinschreitend, gefolgt von Roland
, den er mit einer Bewegung der Hand hinter sich ließ, kam er gerad
an den Stuhl, welchen Herr Gérard eingenommen und den seine
Abwesenheit leer gelassen, und sah sich so mitten unter den Gästen,
die er einen nach dem andern mit der ausgesuchtesten Artigkeit
grüßte.

»Meine Herren;« sagte er,
»ich bin einer der ältesten Bekannten unseres gemeinschaftlichen
Freundes, des ehrenwerthen Herrn Gérard; er wollte mir die Ehre
erweisen, mich Ihnen vorzustellen, und wir sollten zusammen speisen,
aber ich wurde unglücklicher Weise durch denselben Grund in Paris
zurückgehalten, der Sie in diesem Augenblicke der Anwesenheit
unseres Wirthes beraubt.« 


»Ach! ja, « sagte der Notar,
der sich in dem Augenblicke zu beruhigen begann, als er den Hund wie
an den Blick des jungen Mannes angekettet sah, -—- »wegen der
Sarrantischen Sache.« 


»Allerdings. meine Herren,
wegen der Sarrantischen Sache.«

»Morgen also wird der Elende
hingerichtet?« sagte der Huissier.

»Morgen; wenn man von jetzt
bis dahin kein Mittel findet, seine Unschuld zu beweisen.«

»Seine Unschuld? das würde
schwierig sein!« sagte der Notar.

»Wer weißt« machte
Salvator: »wir haben bei den Alten die Kraniche des Dichters Ibycus;
und in neuerer Zeit den Hund des Montargis.«

»Apropos Hund, mein Herr, «
sagte der Landwirth mit leiserer Stimme; »ich muß gestehen, daß
der Ihre uns so eben eine tüchtige Angst eingejagt hat.«

»Roland?« machte Salvator in
naivem Tone.

»Er heißt Roland?« fragte
der Notar.

»Allerdings, « sagte der
Arzt, »ich hatte einen Augenblick die größte Hoffnung, er sei
wüthend.«

»Es scheint mir, Roland war
nur rasend, « sagte der Notar und rieb sich die Hände vor Entzücken
über sein Bonmont.

»Sie sagten die Hoffnung?«
fragte Salvator den Arzt.

»Ja, mein Herr, und ich
ändere mein Wort nicht. Wir sind unserer elf; ich hatte somit zehn
Chancen gegen eine, daß das Thier einen meiner Freunde und nicht
mich angreifen werde: und da ich mich speciell mit der Hundswuth
beschäftigt habe, so wäre mir die Gelegenheit geboten gewesen, an
seine frische Wunde das Mittel anzuwenden, das ich erfunden und das
ich beständig bei mir in der Tasche trage, in der Hoffnung, es werde
sich mir zur Anwendung eine Gelegenheit bieten.«

»Ich sehe, mein Herr-,«
sagte Salvator, »daß Sie ein ächter Philanthrop sind;
unglücklicher Weise ist mein Hund für den Augenblick wenigstens
kein Subject, wie man, glaube ich, in der medizinischen
Terminologie sagt, und der Beweis dafür. daß er augenblicklich
gehorcht, sehen Sie mal!« 


Und er deutete ihm unter den
Tisch, wie man etwa auf eine Nische deutet: 


»Leg' dich, Brasil« sagte
er, »leg’ dich!«

Dann wandte er sich an die
Gäste:

»Erstaunen Sie nicht, «
sagte Salvator, »daß ich meinen Hund unter den Tisch liegen lasse,
wohin ich mich mit Ihnen setze; ich kam um zu speisen, besser später
als gar nicht, als ich Herrn Gérard auf dem Wege begegnete; ich
wollte mit ihm umkehren; aber er hat so dringend darauf bestanden,
ich solle mich zu Ihnen begeben, daß ich, schon zuvor von meinem
Verlangen hierher gezogen, nicht widerstehen konnte, um so mehr, als
er mich beauftragte, in seiner Abwesenheit die Honneurs der Tafel zu
machen.«

»Bravo! Bravo!« rief die
Gesellschaft, auf welche das Benehmen Salvator's den besten Eindruck
gemacht.

»Nehmen Sie den Platz unseres
Wirthes,« sagte der Notar, »und erlauben Sie mir, Ihr Glas zufüllen
und auf seine Gesundheit zu trinken.«

Salvator hielt das Glas hin.

»Das ist nicht mehr als
billig,« sagte er, »und Gott lohne ihm, wie er es verdient.«

Und das Glas an den Mund
setzend, berührte er den Wein mit den Lippen.

In diesem Augenblick ließ
Brasil ein langes Geheul hören.

»O! o! was hat Ihr Hund?"
fragte der Notar.

»Nichts; des ist seine Art
zuzustimmen, wenn man einen Toast ausbringt, « sagte Salvator.

»Schön!« sagte der Arzt;
»Das Thier hat eine gute Erziehung bekommen; nur war sein Sprechen
nicht sonderlich heiterer Art.«

»Mein Herrn!« sagte
Salvator, »Sie wissen, es haben, ohne daß die Wissenschaft sich
Rechenschaft geben konnte, gewisse Thiere Ahnungen; vielleicht droht
unserem Freunde Gérard ein unvorhergesehenes Unglück.«

»Ja, " antwortete der
Arzt, »man sagt das; aber wir starken Geister glauben nicht an
solche Thorheiten.«

»Indessen, « sagte der
Blumist, »meine Großmutter . . .«

»Ihre Großmutter war eine
Thörin, mein Freund, « sagte der Arzt.

»Verzeihung, « bat der
Notar, »aber Sie sprechen von einer Gefahr, die Herrn Gérard drohen
könnte?« 


»Einer Gefahr?i« sagte ein
Geometer; »und welche Gefahr könnte dem ehrenwerthesten Manne von
der Welt drohen, einem Manne, der immer den geraden Weg ging?«

»Einem Manne, der der
Patriotismus selber ist!« sagte der Huissier.

»Die eingefleischte
Aufopferung!« fügte der Arzt hinzu.

»Die Selbstverleugnung
selbst!« rief der Notar.

»Ei! Sie wissen doch meine
Herrn, daß das Unglück sich gerade an die Ferse des Gerechten
hängt. Das Unglück ist der Löwe der h. Schrift, der sucht, wen er
verschlinge, und sich besonders an die Tugendhaften machte — man
sehe-Hiob.«

»Aber, zum Teufel, was macht
denn Ihr Hund?« sagte der Blumist, indem er unter den Tisch sah; »er
reißt den Rasen auf.«

»Achten Sie nicht darauf,«
antwortete Salvator, »wir sprachen von Herr Gérard und sagten . .
.«

»Wir sagten,« versetzte der Notar, »daß ein Land stolz sein müsse, wenn es einen solchen Mann geboren.«

»Er wird die Steuern ermäßigen,« sagte der Arzt.

»Den Preis des Kornes erhöhen,« sagte der Landwirth.

»Den Preis des Brotes herabsetzen, « sagte der Gärtner.

» »Die Nationalschuld tilgen,« sagte der Huissier.

»Die Einrichtung der Ecole der Medizin reformieren,« sagte der Arzt.

»Frankreich einen neuen Cataster unterwerfen,« sagte der Geometer.

»O!« machte der Notar, indem er dieses Concert von Lobeserhebungen unterbrach, »Ihr Hund wirft mir mein ganzes Beinkleid voll Erde.«

»Das ist möglich,« sagte Salvator, »aber beschäftigen wir uns nicht mit ihm.«

»Im Gegentheil, wir wollen uns mit ihm beschäftigen,« sagte der Arzt, der unter den Tisch gesehen hatte; »denn der Hund sieht sehr sonderbar aus: die Zunge hängt ihm zum Maule heraus, die Augen sind blutunterlaufen, das Haar steht ihm zu Berge.«

»Wohl möglich,« sagte Salvator, »aber so lange man ihn nicht in seinem Treiben stört, hat
man nichts von ihm zu fürchten: der Hund ist ein Monoman,« fügte
Salvator lachend hinzu.

»Ich möchte ihnen bemerken,«
sagte der Arzt pretentiös, das das Wort Monoman, das von monos
und mania kommt und allein Idee bedeutet, sich nur auf
den Menschen anwenden läßt, weil der Mensch allein Ideen und der
Hund nur Instinkt hat, allerdings einen sehr vollkommenen, der jedoch
mit der erhabenen Organisation des Menschen in keinen Vergleich
treten kann.«

»Nun gut,« versetzte
Salvator, erklären Sie das, wie Sie wollen, Instinkt oder Idee.
Brasil hat nur einen Gedanken.«

»Welchen?«

»Er besaß zwei junge Herren,
die er außerordentlich liebte, einen Knaben und ein Mädchen; der
Knabe wurde meuchlings ermordet, das Mädchen ist verschwunden; bis
jetzt hat er so gut gesucht, das er das junge Mädchen fand.«

»Lebend?«

»Ja, lebend, vollkommen
lebend; aber da der Knabe ermordet und begraben wurde, sucht der arme
Brasil, der immer noch hofft, den Ort zu finden, wo die
Leiche begraben wurde, überall, wohin er kommt.«

»Suche und Du wirst finden
sagte der Notar, der gerne seine Bibelsprüche anbrachte.

»Verzeihen Sie, « sagte der
Arzt, »aber das ist ein ganzer Roman, was Sie da erzählen, mein
Herr.«

»Eine Geschichte, wenn Sie
wollen,« sagte Salvator, »und zwar eine der furchtbarsten.«

»Meiner Treu,« machte der
Notar, »wir sind gerade zwischen der Birne und der Käse, wie der
verstorbene d’Aigrefeuille, gastronomischen Angedenkens, sagte;
»das ist der Augenblick zu Geschichten, und wenn Sie uns die Ihrige
erzählen wollen, mein lieber Herr, so wird es uns sehr angenehm
sein.«

»Gerne,« sagte Salvator.

»Das wird sehr interessant
werden,« sagte der Arzt. 


»Ich glaube wohl,«
antwortete Salvator einfach.

»Stille!, Stille!« hieß es von allen Seiten.

Es entstand eine Pause,
während welcher Brasil ein so klägliches Geheul ausstieß, daß
alle Gäste ein Schauer durchlief und der Gärtner, welcher durch
einige Worte angedeutet, daß er kein starker Geist wie der Doctor,
sei, unwillkürlich mit den Worten aufsprang:

»Teufel von Hund, geh!«

»Aber setzen Sie sich doch, «
sagte der Geometer, indem er ihn an einem Rockschoß zog und ihn zu
sitzen nöthigte. 


Der Gärtner setzte sich
brummend, aber er setzte sich.

»Nun, nun, die Geschichte, «
sagten die Gäste.

»Die Geschichte!«

»Meine Herren,« sagte
Salvator, »ich werde mein Drama denn es ist eher ein Drama, als eine
Geschichte: ,Giraud der Ehrbare' tituliren.«

»Ei, sagte der Huissier, »das
lautet beinahe wie Gérard der Ehrenmann?«

»Es ist allerdings nur der
Unterschied von zwei Buchstaben; aber ich möchte dem ersten Titel
den Nebentitel hinzufügen: oder man darf dem Schein nicht trauen.«

»Das ist ein exzellenter
Titel, « sagte der Notar, »und an Ihrer Stelle wurde ich ihn Herrn
Guilbert de Pixerecourt bringen.«

»Ich kann nicht, mein Herr,
ich habe ihn für den Procurator des Königs bestimmt.«

»Meine Herren, meine Herren,
« sagte der Arzt, »ich mache Ihnen die Bemerkung, daß Sie den
Erzähler hindern, seine Erzählung zu beginnen«

»O!« sagte Salvator, »seien
Sie ohne Sorgen, »wir kommen schon nach dazu.«

»Stille!« machten der
Geometer, »Stille!«

Man hörte Brasil, der den
Beben wüthend aufscharrte und laut schnaufte.

Salvator begann.

Unsre Leser kennen das Drama,
das er unter erdichteten Namen erzählte. Mit Hilfe von
Nachforschungen und Erkundigungen, unterstützt von seinem wunderbaren
Scharfsinne, dem der Instinkt Brasils als Führer diente, war es ihm
gelungen, die ganze Geschichte sich zu construieren wie
eingeschickter Architekt aus einigen Trümmern ein antikes Bauwerk
veranschaulicht, wie Cuvier aus einigen Knochen sich ein
antediluvianisches Ungeheuer zu reconstruieren.

Wir folgen deßhalb Salvator
nicht in die Deteils dieser Erzählung, die für den Leser nichts
Neues bieten, sondern ihm nur das in's Gedächtnisrufen würde, was
er schon weiß.

Als Salvator, nachdem er das
Verbrechen Girauds erzählt, den Zuhörern schilderte, mit welcher
Heuchelei es dem Mörder und Räuber gelungen war, sich nicht allein
die Achtung und den Respekt, sondern auch die Zuneigung, Hingebung
und Liebe seiner Mitbürger zu erringen, stieß das Auditorium einen
langen Schrei der Entrüstung aus, auf welchen Brasil mit einem
dumpfen Knurren antwortet, als wollte er an diesen einstimmigen
Verwünschungen auch sein Theil haben.

Als endlich, nachdem er die
Scheinheiligkeit des Elenden enthüllt, der Erzähler die rohe
Feigheit schilderte, mit der dieser Mensch einen Unschuldigen
verurtheilen ließ, während es sich für ihn nur darum handelte,
sich zu verbannen, seinen Namen zu ändern und in einer andern Welt
sein erstes Verbrechen zu beweinen, statt ein zweites, vielleicht
noch viel größeres als das erste zu begehen, hatte die Entrüstung
der Gesellschaft die höchste Höhe erreicht, der Zorn verwandelte
sich in Muth und Jeder schleuderte seinen Fluch gegen den Mörder. 


»Aber,« rief der Notar,
»sagten Sie nicht, daß morgen der Unschuldige für den Schuldigen
bezahle?«

»Allerdings, « sagte
Salvator.

»Aber« versetzte der Arzt,
»von heute bis morgen, wie sollte man da einen Beweis finden,
welcher der Justiz die Augen öffnet?«

»Die Güte Gottes ist groß!«
sagte Salvator, indem er den Kopf senkte, und unter dem Tischtuch die
verzweifelte Arbeit sah, welche Brasil verrichtete, der, fühlend,
daß sein Herr sich mit ihm beschäftigte, sich einen Augenblick von
seiner Arbeit weg wandte, und, als wollte er ihn küssen, die feuchte
Nase auf die Hand seines Herrn hielt, dann aber wieder die Erde
aufzuwühlen fortfuhr.

»Die Güte Gottes, die Güte
Gottes!« wiederholte der Doktor, der, in seiner Eigenschaft als
Arzt, außerordentlich sceptisch war: »aber ein guter Beweis wäre
noch sicherer.«

»Ohne Zweifel,« antwortete
Salvator; »ich hoffe auch, daß dieser Beweis, der mir bereits
einmal entschlüpft ist, doch noch in die Hände geliefert werde.«

»Ah!« sagten die Gäste
einstimmig, »Sie hatten einen Beweis?«

»Ja,« antwortete Salvator.

»Und dieser Beweis ist Ihnen
entschlüpft?«

»Unglücklicherweise.«

»Welcher Beweis wäre das?«

»Ich hatte, Dank sei es
Brasil, das Skelett des Kindes gefunden.«

»O!« machten die
erschrockenen Gäste.

»Und warum haben Sie nicht
eine gerichtliche Beaugenscheinigung unter Zuziehung eines Arztes
reclamirt ?« sagte der Doctor.

»Das habe ich gethan, nur der
Arzt blieb weg; aber in der Zwischenzeit war das Skelett verschwunden
und das Gericht hat mir in das Gesicht gelacht.«

»Der Mörder wird Wind von
der Sache bekommen und das Skelett anderswohin geschafft haben,«
bemerkte der Notar.

»So daß. Sie noch immer nach
dem Leichnam suchen?« fragte der Huissier.

»Allerdings,« machte
Salvator; »denn Sie bergreifen wohl, wenn der Leichnam sich an einem
Orte befände, wohin ihn Herr Sarranti nicht begraben konnte!«

»Herr Sarranti!« riefen wie
aus einem Tone die Gäste; »Herr Sarranti ist also der Unschuldige?«

»Ließ ich mir den Namen
entschlüpfen?«

»Sie sagten Sarranti.«

»Wenn ich das sagt, so
widerrufe ich nicht.«

»Welches Interesse haben Sie,
die Unschuld dieses Mannes ans Licht zu bringen?«

»Er ist der Vater eines
meiner Freunde; und wäre ich auch ganz fremd, so glaube ich, es ist
die Pflicht jedes Menschen, einen Mitmenschen vom Schaffot zu retten,
wenn er die Ueberzeugung von seiner Unschuld hat.«

»Aber,« sagte der Notar,
»Sie hoffen doch den Beweis, den Sie suchen, nicht hier zu finden?«

»Vielleicht.« 


»Bei Herrn Gérard?« 


»Weshalb nicht?«

»Der Hund, als ob er auf die
Worte seines Herrn antwortete, ließ ein langanhaltendes düsteres
Geheul vernehmen.

»Hören Sie?« machte
Salvator; »sehen Sie Brasil sagt mir, daß er nicht verzweifelt.«

»Wie, daß er nicht
verzweifelt?«

»Allerdings; habe ich Ihnen
nicht gesagt, daß er eine Monomanie habe, und war die, die Leiche
seines jungen Herrn wiederzufinden?«

»Allerdings; antworteten die
Gäste einstimmig.

»Nun gut,« versetzte
Salvator, »während ich die ersten vier Acte des Dramas erzähle,
arbeitete er am fünften.«

»Was wollen Sie sagen?«
fragten zu gleicher Zeit der Huissier und der Notar, während die
Anderen, welche stumm blieben, mit den Augen fragten.

»Sehen Sie unter den Tisch,«
machte Salvator, indem er das Tischtuch aushob. 


Jedermann sah unter den Tisch.

»Was zum Teufel macht er da?
fragte der Arzt, ohne die geringste Angst, denn er dachte, wenn der
Hund auch nicht wüthend sei, so biete er doch einen interessanten
Vorwurf für das Studium.

»Er macht ein Loch, wie Sie
sehen,« antwortete Salvator.

»Und zwar ein enormes Loch,
«. bemerkte der Notar.

»Ein Loch von drei Fuß Tiefe
und sieben ein halb Fuß Umfang, « sagte der Geometer.

»Und was sucht er?« fragte
der Huissier.

»Ein Ueberweisungsmittel,«
sagte Salvator.

»Was für eines?« mache der
Notar.

»Das Skelett des Kindes, «
sagte Salvator.

Das Wort Skelett, so kurz nach
der furchtbaren Erzählung Salvators ausgesprochen, und zu einer
Stunde, wo die Schattens sich bereits vom Himmel herabsenkten, machte
allen das Haar zu Berge stehen; Alle entfernten sich wie auf einen
Schlag von dem Loche; der Arzt allein trat näher.

»Der Tisch genirt uns!«
sagte er.

»Helfen Sie mir,« sagte
Salvator.

Die beiden Männer nahmen den
Tisch, hoben ihn in die Höhe, und der Hund stand, nachdem sie ihn
einige Schritte entfernt, frei da. 


»Brasil schien die
Veränderung, welche vorgegangen, nicht zu bemerken, so sehr war er
in sein Todtengräbergeschäft vertieft.

»Nun, meine Herren,« sagte
Salvator, »etwas Muth zum Teufel,, wir sind ja Männer.«

»Warhaftig,« sagte der
Notar, »ich gestehe, daß ich neugierig bin, die Entwicklung der
Geschichte zu sehen.«

»Wir werden bald so weit
sein,« sagte Salvator.

»Vorwärts, vorwärts!«
sagten die Andern, näher treten.

Man machte einen Kreis um den
Hund. 


Brasil fuhr mit einer solchen
Energie und Regelmäßigkeit fort zu graben, daß man ihn eher für
eine Maschine, als für ein Thier hätte halten sollen. 


»Muth, mein guter Brasil!«
sagte Salvator; »Du mußt Deine Kräfte bald erschöpft haben, aber
Du bist auch bald am Ziele Deiner Mühen, Muth!«

Der Hund wandte den Kopf um
und schien seinen Herrn mit dem Blicke zu danken.

Das Graben-dauerte noch einige
Minuten, während welcher die Gäste mit offenem Munde und an sich
gehaltenem Athem tiefes Stillschweigen beobachteten, und mit weit
geöffneten Auge der seltsamen Scene folgten, welche vor ihren Augen
zwischen dem Hunde und seinem Herrn den sie seht nicht mehr in
solchem Grade für den Freund von Herrn Gérard hielten, als wofür
er sich Anfangs ausgegeben.

Nach Verfluß von fünf
Minuten stieß Brasil einen langen Seufzer aus und hörte auf zu
kratzen, um mit seiner Schnauze laut schnaufend an einem Theil der
Ausgrabung zu schnoppern.

»Es ist da, es ist da!«
sagte Salvator heiter.

»Du hast ihn gefunden, nicht wahr, mein Hund?«

»Was hat er gefunden?« fragten die Umstehenden.

»Das Skelett, « sagte Salvator. Hierher Brasil! Das Uebrige geht die Menschen an; hierher,mein Hund!«

Der Hund sprang aus dem Loche und legte sich am Rand des Grabens nieder, indem er seinen Herrn mit einem Blicke ansah, als wollte er sagen: »Nun ist's an Dir!«

»Salvator ging wirklich in die Grube hinab und griff mit seiner Hunden den tiefsten Punkt, indem er den Arzt herbeirief:

»Kommen Sie, mein Herr, und fühlen Sie,« sagte er.

Der Arzt stieg muthig zu Salvator hinab, während die andern Gäste, vollständig entnüchtert, sich bestürzt ansahen, und, die Hand ausstreckend, wie es sein Vorgänger gethan, fühlte er an der Spitze seiner Finger jenen
weichen und seidenen Stoff, der Salvator hatte schauern machen, als
Brasil zum ersten Male das Skelett des Kindes im Park von Viry
entdeckt.

»O, o!« machte er, »das
sind Haare.«

»Haare!« wiederholten alle
Umstehenden. 


»Ja, meine Herren,« sagte
Salvator, »und wenn Sie Lichter holen wollen, könnten Sie sich
überzeugen.«

Jeder stürzte nach dem Hause
und kam, Dieser mit einem Candelaber, Jener mit einem Leuchter
zurück.

Der Arzt und Brasil waren
allein bei der Grube stehen geblieben. Salvator, welcher nach der
kleinen Baracke gegangen, weder Gärtner seine Werkzeuge hatte, kam
ehestens mit einem Spaten zurück.

Die Gäste standen um die
Grube, welche durch fünfzig Lichter so hell wie am Tage beleuchtet
war.

Man bemerkte an der Oberfläche
der Erde eine blonde Haarlocke.

»Auf, auf!« sagte der Arzt,
»man muß die Ausgrabung fortsetzen.«

»Das bin ich auch zu thun im
Begriffe, « sagte Salvator. »Meine Herren, nehmen Sie eine
Serviette, breiten Sie sie neben der Grube aus.

Man gehorchte.

Salvator stieg in die Grube
hinab und mit derselben Vorsicht, wir möchten beinahe sagen, mit
demselben Respekte, als wenn es sich um eine Leiche handelte, drückte
er den Spaten in die Erde und brachte langsam den Kopf des Kindes,
der auf seinem Kissen von Erde lag, zum Vorschein.

Ein Schauer durchlief die
Zuschauer, als Salvator mit seinen weißen Handschuhen, die er nicht
ausgezogen, den kleinen Kopf nahm und ihn auf die Serviette legte.

Dann ergriff er den Spaten
wieder und machte sich auf's Neue an die Arbeit. 


Er brachte nach und nach,
Stück um Stück, alle Ueberbleibsel des Kindes heraus, so daß er
nach Verfluß eines Augenblickes auf der Serviette, während er sich
der technischen Ausdrücke bediente und jedes Bein an seine Stelle
that, das ganze Skelett zum Staunen aller Umstehenden, besonders aber
zur Zufriedenheit des Arztes zusammensetzen konnte. Dieser sagte zu
ihm:

»Habe ich die Ehre, mit einem
Collegen zu sprechen?«

»Nein, mein Herr,« sagte
Salvator, »ich habe nicht diese Ehre; ich bin ein einfacher
Dilettant in der Anatomie.«

Dann sich nach den Zuschauern
der Scene umwendend, sagte er: 


»Meine Herren, Sie sind alle
Zeugen, nicht wahr, daß ich in dieser Grube die Leiche eines Kindes
gefunden?«

»Ich bin Zeuge, « sagte der
Arzt, der die Zeugenschaft, die Salvator von allen reclamirte, zu
monopolisiren schien; »und zwar das Skelett eines männlichen
Kindes, das ungefähr acht- bis neun Jahr alt sein mußte.«

»Alle sind Zeugen?«
wiederholte Salvator, indem er mit den Augen jeden der Zuschauer zu
fragen schien.

»Ja, Alle, Alle,«
wiederholten die Gäste, welche sich zum Voraus geschmeichelt
fühlten, was auch erfolgen möchte, eine wichtige Rolle bei der
Sache zu spielen.

»Und folglich wird Jeder sein
Zeugniß vor Gericht ablegen, wenn es gefordert wird!« fuhr Salvator
fort.

»Ja, ja,« wiederholte die
Gesellschaft.

»Nur, « meinte der Huissier,
»müßte man ein Protokoll aufnehmen.«

»Unnütz,« sagte Salvator,
»es ist bereits geschehen.« 


»Wie das?«

»Ich war so fest von dem
überzeugt, was ich finden würde, « sagte Salvator, indem er aus
seiner Tasche ein gestempeltes Papier zog, »daß ich es hier habe.«

Und er las in der That ein
Protocoll in den Formen welche gewöhnlich bei solchen Aktenstücken
üblich sind und in welchem sich Alles fand, selbst der genaue
Nachweis des Ortes, wo das Skelett sich gefunden; was ein Beweis war,
daß Salvator den Garten von Vanvres nicht zum ersten Male besuchte.

Nur eines fehlte, die Namen
und Vornamen der Personen, welche der Ausgrabung beigewohnt.

Alle Zuschauer dieser Scene,
deren Staunen von Viertelstunde zu Viertelstunde wuchs, hatten die
Vorlesung des Protocolles angehört, indem sie mit befremdeten
Blicken die seltsame Persönlichkeit betrachteten, die sie zu diesem
phantastischen Drama herbeigerufen.

»Ein Tintenfaß, « verlangte
Salvator von einem Diener, der ihn ebenso verblüfft, als die Andern
ansah.

Der Diener beeilte sich zu
gehorchen, als wenn er Salvator das Recht zu befehlen zuerkennen
würde, und indem er sich eiligst entfernte, kam er einen Augenblick
später mit Tinte und Feder zurück.

Alle unterzeichnetem.

Salvator nahm das Papier,
steckte es in seine Tasche streichelte Brasil, band die vier Enden
der Serviette, welche das Skelett des Kindes enthielt, zusammen und
sagte, indem er die Gesellschaft grüßte:

»Meine Herren, ich erinnere
Sie daran, daß man morgen Nachmittag um vier Uhr einen Unglücklichen
hinrichten will; ich habe deshalb keine Zeit zu verlieren; nachdem
ich Ihnen noch für Ihren gütigen Beistand gedankt, bitte ich Sie um
die Erlaubniß, mich zurückziehen zu dürfen.«

»Verzeihung, mein Herr, «
sagte der Notar, »Sie haben, glaube ich, ausgesprochen, daß der
Name des Unglücklichen Sarranti gewesen.«

»Ich sagte das, ja, mein
Herr, und ich wiederhole es jetzt mehr als je.«

»Aber,« fuhr der Notar fort,
»war denn nicht der Name unseres Wirthes, Herrn Gérard's vor zwei
bis drei Monaten in diese traurige Geschichte verwickelt.«

»Allerdings,« machte
Salvator; »ja mein Herr, er war darein vermittelt.«

»So daß man, « unterbrach
ihn der Arzt, »ganz einfach annehmen könnte, Ihr Giraud sei . . .«

»Herr Gérard?«

»Ja!« machten die
Umstehenden mit einer Bewegung des Kopfes.

»Nehmen Sie alles an, was Sie
wollen, meine Herren,« sagte Salvator; »übrigens werden wir morgen
nicht mehr bei der Annahme stehen bleiben, sondern die Gewißheit
haben. Ich habe die Ehre, Mich Ihnen zu empfehlen. — Komm, Brasil!«

Und Salvator, gefolgt von
seinem Hunde, entfernte sich rasch, indem er die Gäste des Herrn
Gérard in einem schwer zu beschreibenden Zustande von Bestürzung
zurückließ.
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LXXX.

Ode an die Freundschaft.

Wir wollen nun ein wenig
sehen, was Herr Gérard that, während in sei Park das
bedeutungsvolle Ereigniß vor sich ging, das wir soeben berichteten.

Wir sahen ihn aus seinem Hause
treten und verloren ihn seit dem Momente, da er die Treppe seines
Perron hinaufsteigend, in dem Vestibule verschwand, nicht aus dem
Blicke.

In dem Vestibule stand ein
Mann von hohem Wuchse, in eine lange Levite gekleidet, mit einem über
die Augen gedrückten Hute in bescheidener Zurückhaltung da.

Dieser Mann hatte die Discretion, sich nicht zu zeigen.

Herr Gérard ging gerade auf
ihn zu.

Beim zweiten Schritte wußte
er, mit wem er es zu thun hatte.

»Ah! Ah! Sie sind es,
Gibassier!« machte er.

»Ich, in Person, ehrenwerther
Herr Gérard beantwortete der Galeerensträfling.

»Und Sie kommen von . . .«

»Ja, « machte Gibassier. J

»Von . . . .?« wiederholte
Herr Gérard, der nicht aufs Ungewisse hin gehen wollte.

»Von unsrem Chef,« sagte
Gibassier, der bei allen seinen zarten Aufträgen vorsichtig zu Werke
ging.

Das Wort Chef von diesem
untergeordneten Subjecte ausgesprochen, machte den künftigen
Deputirten lachen.

Er schwieg einen Augenblick,
indem er sich auf die Lippen biß und fuhr fort:

»Also schickt er nach mir?«

»Er schickt mich, Sie zu
holen, ja, « antwortete Gibassier.

»Und Sie wissen, weßhalb?«

»Ich weiß durchaus nichts.«



»Sollte er wegen . .?«

Er hielt inne.

»O, sprechen Sie dreist, «
sagte Gibassier; »Sie wissen, ich bin, abgesehen von der Ehrbarkeit,
Ihr anderes Ich.«

»Wäre es etwa wegen 'Herrn
Sarranti’s?«

»Sie erinnern mich daran, «,
sagte Gibassier; »das konnte wohl sein.« 


Herr Gérard dämpfte nicht
nur die Stimme, sondern seine Stimme nahm auch eine leichte Färbung
von Aufregung an.

»Sollte etwa die Hinrichtung
nicht morgen stattfinden?« fragte er.

»Ich glaube nicht; ich weiß
aus sicherer Quelle, daß Herrn von Paris der Befehl ertheilt worden,
sich morgen um drei bereit zu halten, und daß der Verurtheilte nach
der Conciergerie geführt ist.«

Herr Gérard ließ sich einen
Seufzer entschlüpfen, der sicherlich aus gepreßter Brust kam.

»Und, « fragte er noch, »es
wäre nicht möglich, auf morgen früh zu verschieden, was wir heute
Abend zu thun haben?«

»O, « machte Gibassier,
»unmöglich.«

»Es ist also eine wichtige
Sache?«

»Von der höchsten
Wichtigkeit!«

Herr Gérard sah Gibassier
in's Weiße der Augen.

»Und Sie behaupten, nichts zu
wissen?«

»Beim heiligen Gibassier, ich
schwere es Ihnen."

»Dann ist es Zeit, meinen Hut
zu, nehmen.«

»Holen Sie ihn, Herr Gérard,
die Abende sind etwas kalt und man kann sich leicht erteilten.«

Herr Gérard nahm seinen Hut
vom Hacken.

»Ich bin bereit, « sagte er.

»So wollen wir gehen, «
machte Gibassier.

»An der Straßenthüre wartet
ein Fiaker.«

Als er diesen Fiaker sah, der
wie alle Fiaker das Aussehen seines Leichenwagens hatte, konnte Herr
Gérard einen leichten Schauer nicht unterdrücken.

»Steigen Sie ein, «- sagte
er zu Gibassier, »ich folge Ihnen.«

»Ich werde das um keinen
Preis thun,« antwortete Gibassier.

Und der Galeerensträfling
öffnete den Schlag und ließ Herrn Gérard in den Wagen steigen, wo
er neben ihm Platz nahm, nachdem er mit dem Kutscher einige Worte
gewechselt. Der Fiaker schlug in raschem Trab den Weg nach Paris ein
da Gibassier es für gerathen hielt, den ihm von Salvator
bezeichneten Weg zu ändern, weil er glaubte, daß es gleichgültig
sei, wohin er Herrn Gérard führe, wenn er ihn nur von Hause
fortfahre.

»Gut, « sagte Herr Gérard,
etwas beschwichtigt durch den Gang der Thiere, vor sich hin, »wenn
es auch eine wichtige Sache ist, so ist es doch wenigstens keine
eilige.«

Und auf diese kluge Reflexion
herrschte die tiefste Stille in dem Wagen und diese dauerte wenigtens
während der nächsten Viertelstunde.

Gibassier unterbrach sie
zuerst. 


»Woran denken Sie denn so
beharrlich, lieber Herr Gérard, « fragte er. 


»Ich gestehe, Herr Gibassier,
« antwortete der Philanthrop, »ich deute an den unbekannten Zweck
dieses unerwarteten Besuchs.«

»Und das beunruhigt Sie?«

»Das beschäftigt mich
wenigstens.«

»Sehen Sie! — Nun an Ihrem
Platze würde mich das durchaus nicht beschäftigen, das schwöre ich
Ihnen.«

»Warum?«

»O das ist ganz einfach, —
bemerken Sie wohl, daß ich gesagt, an Ihrem Platze, nicht an dem
meinen.«

»Ja, das weiß ich wohl; aber
warum haben Sie gesagt, an meinem Platze?«

»Weil, wenn mein Gewissen
rein wäre, wie das Ihre, ich mich der Gunst des Glückes so sehr
würdig hielte, daß ich dem Schicksal gar nicht die Ehre anthun
würde, seine Schläge zu fürchten.«

»Gewiß, gewiß!« murmelte
Herr Gérard, indem er melancholisch den Kopf schüttelte, »aber das
Glück macht so bizarre Sprünge, daß wenn man auch nichts fürchten,
man sich doch auf sehr viel gefaßt machen muß.«

»Wahrhaftig, wenn Sie in den
Zeiten des Thales gelebt, Griechenland würde statt sieben Weisen
acht gehabt haben, lieber Herr Gérard, und Sie hätten den schönen
Vers gemacht:

 Auf jedes
Schicksal ist der Weise vorbereitet.

Bemerken Sie wohl ich sage
vorbereitet, nicht ergeben — vorausgesetzt, daß Sie vorbereitet
sind, scheinen Sie mir nicht ergeben. Ja, Sie haben Recht,« fuhr
Gibassier in seinem feierlichsten und sentenziösesten Tone fort:
»das Schicksal macht bizarre Sprünge; deßhalb stellten es die
Alten, die nicht dumm waren, bisweilen auf einer Schlange sitzend
dar,  was so viel sagen will, als daß es über der Klugheit stehe.
Und dennoch würde ich an Ihrer Stelle, ich wiederhole es, wenn ich
auch meinen Geist frei schweifen ließe — ein so thätiger Geist
wie der Ihre kann nicht ganz einschlafen — wenn ich, wie gesagt,
meinen Geist schweifen ließe — würde ich mich nicht zu sehr
beunruhigen. Was kann Ihnen geschehen? Sie haben das Glück gehabt,
in früher Jugend Waise zu sein, weßhalb Sie nicht mehr die Aeltern
zu verlieren oder durch sie compromittirt zu werden fürchten dürfen;
Sie sind nicht verheirathet, weßhalb Sie nicht zu fürchten
brauchen, Ihre Frau zu verlieren oder  durch sie getäuscht zu
werden; — Sie sind Millionär und ein großer Theil Ihres Vermögens
besteht in guten Fonds, weßhalb Sie nicht zu fürchten haben, daß
ein Notar Sie ruinirt, oder ein Bankerottirer Sie ausplündere; —
Sie sind gesund, das heißt körperlich; — Sie sind tugendhaft, daß 
heißt Sie besitzen die Gesundheit der Seele; Sie stehen in
der Achtung Ihrer Mitbürger, die Sie zum Deputirten erwählen wollen;
— Ihr Patent als Ritter der Ehrenlegionsordens, der Ihnen als dem
Wohlthäter der Menschen zu Theil wird, liegt zur Unterzeichnung
bereit; es ist ein Geheimniß, ich weiß es wohl, aber ich kann es
ihnen im  Vertrauen sagen; Sie stehen endlich bei Herrn Jackal so gut
angeschrieben, daß er Sie zweimal in der Woche, so wichtig auch
seine  Beschäftigungen sein mögen, bei sich empfängt und mit Ihnen
vertrauliche Verhandlung pflegt; Sie erhalten die gerechte Belohnung
für fünfzig Jahre der Philantropie und der Rechtschaffenheit —
Was  fehlt Ihnen? Nun! was können Sie fürchten? Sprechen Sie.«

»Wer weiß!« seufzte Herr
Gérard. »Der Unbekannte, lieber Herr Gibassier.«

»Sie bleiben also dabei; gut,
sprechen wir nicht weiter daran; lassen Sie uns von etwas Anderem
reden.«

Herr Gérard machte ein
Zeichen, welchen sagen wollte: »Sprechen wir von dem was Sie wollen,
nur sprechen Sie und ich werde schweigen.«

Gibassier nahen offenbar das
Zeichen für ein zustimmendes, denn er fuhr fort.

»Ja, lassen Sie uns von etwas Heiterem sprechen; das wird nicht schwer sein, nicht wahr?«

»Nein.«

»Sie haben einige Freunde
heute zum Diner bei sich, lieber Herr Gérard. Bemerken Sie, daß ich
mir erlaube, Sie Lieber Herr Gérard zu nennen,  weil Sie mich von;
Zeit zu Zeit lieber Herr Gibassier nennen und weil Sie mir so eben
noch diese Ehre erzeigten.

Herr Gérard verbeugte sich.

Gibassier netzte die Lippen
mit der Zunge.

»Sie müssen ein sehr
brillantes Diner gegeben haben, hm?«

»Ehrlich gesagt und ohne mich
zu rühmen, ich glaube, daß es brillant war.«

»Ich bin dessen gewiß, wenn
ich nach den Düften urtheilen darf, die aus der Küche im Vestibule
aufstiegen, wo ich Sie einen Augenblick erwartete.«

»Ich habe mein Besten
gethan,« antwortete Herr Gérard bescheiden.

»Und,« fuhr Gibassier fort,
» Sie haben im Park auf dem Rasen  gespeist?«

»Ja.«

»Das muß ein reizender
Anblick gewesen sein, Sang man beim Diner?«

»Man brachte gerade das
Dessert, als Sie kamen.«

»Ja, ja, so bin ich gerade
mitten in dieses Gastmahl der Freundschaft wie eine Bombe, wie Banks
in Macbeth, wie der Comthur im Don  Juan  gefallen.«

»Das ist wahr, « sagte Herr
Gérard, indem er sich zum Lachen zwang.

»Aber, « versetzte
Gibassier, »gestehen Sie, daß das ein wenig Ihr Fehler ist, lieber
Herr Gérard.«

»Wie das?«

»Ohne Zweifel. Angenommen Sie
hätten mir die Ehre erzeigt, mich mit Ihren andern Freunden zum
Diner einzuladen, so ist tausend gegen eins zu wetten, lieber Herr
Gérard, daß ich, von Anfang bei dem Diner anwesend,: nicht gekommen
wäre, Sie zum Schlusse zu derangiren.«

»Glauben Sie, lieber
Gibassier, « beeilte sich Herr Gérard zu erwidern, »daß ich mein
Uebersehen lebhaft bedaure; aber ich versichere Sie,  daß es
unabsichtlich geschehen und daß es nun an Ihnen liegen wird, mich
mein Versehen wieder gut machen zu lassen.«

»Wahrhaftig nein, « sagte Gibassier, indem er einen tiefen Kummer alteritte, »ich bin sehr ungehalten gegen Sie.«

»Gegen mich?«

»Ja, Sie haben mich tief in der Seele verwundet; und Sie wissen,« sagte  Gibassier, indem er mit einer pathetischen Bewegung die Hand auf  die Brust legte, »die Herzenswunden sind tödtlich. Ach!« fuhr er fort,  indem er von der Trauer in die Klage überging, wie er von der Melancholie und die
Trauer übergegangen war, »noch ein Glaube, der erlischt, noch eine
Illusion, die sich verflüchtigt, noch ein schwarzes Blatt in das
bereits so düstere Buch meines Lebens einzuzeichnen! O!
Freundschaft! Flüchtige und unbeständige Freundschaft, welche Lord
Byron so falsch die Liebe ohne Flügel genannt, wie viel Kummer hast
du mir nicht schon bereitet, und wie viel wirst du mir noch bereiten.
Er hatte recht in seinem Urtheil über dich, der aristokratische
Rhabsode, der Verfasser des Monde comme il va,  als, er; statt
eine Ode auf das Lob der Freundschaft, zu machen, mit Bitterkeit
rief: »Heute sind deine Altäre, o Göttin, nicht mehr mit den
Opferflammen erhellt; die Hallen deiner Tempel erdröhnen nicht mehr
von dem lauten Gesang deiner Gläubigen. Durch das Interesse von
deiner alten Wohnung verbannt, irrst du jetzt allein, verlassen, das
unglückliche Spielzeug der Bevölkerung der Höfe und aller feigen
Sterblichen, umher, welche eine schmutzige Habgier beherrscht! Wer
unter den durch ihren Reichthum, ihre Geburt, ihre Größe übermüthig
Gewordenen achtet auf deine Stimme, wer hat Mitleid mit deinem
Unglück, wer besucht deinen Tempel? Leider! Leider! ist der
unglückliche Gibassier wie Portland, der Held des Gedichts, der
Einzige, der noch Eintritt verlangt!«

Nach dieser pretentiösen ,
Citation, deren Pedanterie Herr Gibassier nicht würdigte, zog der
ehemalige Galeerensträfling ein gelbes  Tuch aus der Tasche und
that, als ob er sich die Augen trocknete.

Der Philanthrop von Vanvres,
der nicht begriff, und sagen wir es sogleich, der. nicht begreifen
konnte, wohin die Phrasen seines Begleiters zielten, hielt ihn für
wirklich gerührt, und begann ihn zu trösten zu suchen, indem er in
seinen Trost die lebhaftesten Entschuldigungen mischte.

Dieser aber fuhr fort:

»Die moderne Welt muß sehr
schlecht geworden sein, daß sie, während die alte Welt, abgesehen
von Achilles und Patrollus, vier solcher Beispiele von Freundschaft
aufzählt, welche aus den Menschen Halbgötter machte, nichts den
Beispielen von Hercules und Pirithous, Orest und Pylades, Euripidicus
und Nisus, Damon und Pythias , entgegenzustellen hat; o!wir sind
wirklich am eisernen Zeitalter, lieber Herr Gérard.«

»Sie wollen sagen, mein Herr,
daß wir an der Barriere d'Enfer angekommen seien, « sagte der
Kutscher, der, nachdem er seinen Wagen angehalten, an den Schlag
getreten und die letzten Worte Gibassiers gehört hatte. «

»Ah! wir sind an der Barriere
d'Enfer?« sagte Gibassier, indem er die ganze Scales der Elegie
herabstieg, um wieder in seinen natürlichen Ton zufallen; »ah! wir
sind an der Barriere d'Enfer? Sieh, sieh, der Weg kam  mir sehr kurz
vor. Wie lange ist’s, seit wir weggefahren?«

Er zog seine Uhr heraus.

»Ein und eine Viertelstunde,
wahrhaftig, wir sind da, Herr Gérard.«

»Aber, « fragte dieser mit
Ungeduld, »wir sind ja nicht in der Rue de Jerusalem, wie mich
dünkt.«

»Wer hat Ihnen denn gesagt,
daß wir nach der Rue de Jerusalem gehen?  Ich nicht,« machte
Gibassier.

»Wo gehen wir dann hin?«
fragte der Philantrop erstaunt.«

»Ich gehe an meine Geschäfte,
« sagte der ehemalige Galeerensträfling,  »und wenn Sie welche
haben, so fordere ich Sie auf, an die Ihren zu gehen.«

»Aber mich,« sagte Herr
Gérard bestürzt, »mich führt ja gar kein Geschäft nach Paris.«

»O, das ist fatal, denn wenn
Sie zufällig heute etwas in der Hauptstadt zu thun gehabt, und das
Geschäft in diesem Quartier gewesen wäre, so  würden Sie sich an
Ort und Stelle befunden haben.«

»Was soll des heißen,
Meister Gibassier,« sagte Herr Gérard, indem er sich aufrichtete,
»sollten Sie mich etwa zum Besten haben?«

»Es kommt mir wirklich so
vor, Meister Gérard,« sagte der Galeerensträfling, indem er laut
auflachte.

»So erwartet mich Herr Jackal
also nicht!« rief Herr Gérard wüthend.

»Er erwartet Sie nicht nur
nicht, sondern ich kann Ihnen sogar sagen,  daß wenn Sie sich jetzt
bei ihm einfinden, Sie sicher sein können, ihm  eine angenehme
Ueberraschung zu bereiten.«

»Das will soviel heißen,
als, Sie haben mich mystifizirt, Meister Schuft!« sagte Herr Gérard,
der seine ganze Unverschämtheit wieder bekam, seit die Gefahr
verschwunden war.«

»Vollständig mystifizirt,
sehr ehrenwerther Herr Gérard. Jetzt sind wir quitt, oder Auge um
Auge, wie Sie wollen.«

»Aber ich habe Ihnen ja
niemals etwas Schlimmes gethan, Gibassier,« rief Herr Gérard;
weshalb thun Sie mir solchen Schabernack an?«

»Sie haben mir niemals etwas
Schlimmes gethan?« rief Gibassier. »Er sagt, er  habe mir niemals
etwas Schlimmes gethan, der Undankbare!Und wovon sprechen wir, seit
unserer Abfahrt von Vanvres, als von  Deiner schwarzen Undankbarkeit?
Wie, mein vergeßlicher Freund! Du gibst in Deiner Villa zu Vanvres
einen gastronomisch-Politischen Rout,  Du lädst zu einer Wahl- und
Mahlgesellschaft Deine unbedeutendsten Bekannten ein, und Du sagst
Deinem innigsten Freunden, Deinem Pirithous, Deinem Pylades, Deinem
Eurydieus, Deinem Damon, Deinem andern Ich nicht ein Wort davon,
kurz! Du vergissest ihn wie einen Nachtsack, Du zertrittst ihn unter
Deinen Füßen, Du machst einen Spott aus seiner Aufopferung! Die
Götter mögen Dir vergeben! Mir aber machte es Spaß, mich auf
dieselbe Weise zu rächen, wie Du mich. Beleidigt; Du hast mich
Deines Diners beraubt, ich beraubte Dich Deines Diners. Was sagst Du
davon?«

Er schloß rasch den Schlag
wieder.

»Ich habe den Kutscher auf
vier Stunden genommen, « sagte er, »und da ich nicht will, das er
Sie bestehle, sage ich Ihnen die Stunde: was den Preis betrifft, so
sind es fünf Franken für die Stunde, solange es Ihnen gefällt,
denselben zu behalten.«

»Wie!« rief Herr Gérard,
der sich seiner ursprünglichen Sparsamkeit nie, ganz entschlagen
konnte, »Sie zahlen nicht?«

»Nun!« sagte Gibassier,
»wenn ich bezahlte, wo wäre da der Witz?«

Und indem er sich respectvoll
verbeugte, fügte er hinzu: 


»Auf Wiedersehen,
ehrenwerther Herr Gérard.«

Und er verschwand.

Herr Gérard kannte sich von
seiner Bestürzung noch immer nicht erholen.

»Wo soll ich Sie hinfahren?
Sie wissen, man hat mich auf vier Stunden genommen und zwar für fünf
Franken die Stunde, die letzte Rückfahrt mit eingerechnet.«

Herr Gérard war im Begriff,
gegen den Kutscher loszufahren; aber es war ja nicht die Schuld
dieses braven Mannes: man hatte ihn auf dem Platze genommen, den
Preis mit ihm ausgemacht, er war auf Treu und Glauben gefahren.

Gibassier war somit der
Einzige, an dem Herr Gérard sich rächen konnte.

»Nach Vanvres, « sagte er,
»nein fünf Franken, mein Freund, das gibt man nicht umsonst.«

»Ah! wenn es Ihnen gefällig,
mich hier für die Zeit zu bezahlen, die es dauern würde, so ist mir
das ebenso lieb, « sagte der Kutscher.

Herr Gérard legte die Nase an
das Kutschenfenster und betrachtete den Himmel.

Ein Gewitter zog über
Vaugirard auf und man hörte bereits das dumpfe Grollen des Donners.

»Nein, « sagte Herr Gérard,
»ich behalte Sie; nach Vanvres, mein Freund, und so rasch, als
möglich.«

»O, ich werde mein
Möglichstes thun,« antwortete der Kutscher; »die armen Thiere
haben aber nur vier Füße und können nur das tun, was man mit vier
Füßen thun kann.«

Und auf seinen Sitz steigend,
ließ er brummend den Wagen umwendete und fuhr nach Vanvres.

Ende des fünften
Theils.
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